














IE Werr von der teuf- 

lischen Gerissenheit, Wen- 

- digkeit und Unfehlbarkeit 

des Kommunismus überzeugt zu 
haben ist wohl einer der größten Er- 
folge der sowjetischen Propaganda. 
„unser Sieg ist historisch bedingt!“ 
eatder kommunistische Chor 
nr Prlich, daß es schließlich 
en V Rn: Menschen im Westen, 
as sowjetische System ein 

an ist, zu glauben beginnen. 
an diesem schon beinahe hyp- 
En ni Zustand ein Ende bereiten, 
Een die sowjetische Politik 
ganz nüchtern betrachten; sie 


of. : 
Enbart sich dann zwar als brutal 
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Die freie Welt hat wieder Kraft und Hoffnung, weil der Mythos 


des Kommunismus nur — eine Seifenblase war 


Silberstreif am Horizont 


Aus der Wochenschrift The New York Times Magazine 


von Barbara Ward außenpolitische Mitarbeiterin des Economist, London 


und skrupellos, im Grunde aber — 
nach russischem wie nach westlichem 
Maßstab — als ein Versager erster 
Güte, 

Damit soll nicht bestritten werden, 
daß die sowjetische Macht im ver- 
gangenen Jahrzehnt sehr gewachsen 
ist. Betrachten wir aber diesen 
Machtzuwachs einmal mit russischen 
und nicht mit westlichen Augen, 
dann erscheint der Fortschritt im 
Vergleich zu den Hoffnungen und 
Möglichkeiten von einst doch recht 
bescheiden. Und noch wichtiger ist: 
in diesem Fortschritt steckt bereits 
der Vernichtungskeim jeder zukünf- 
tigenkommunistischenWeltordnung. 
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. Im Jahre 1945 bot sich den Sowjets 

eine Welt dar, in der sich die kommu- 
nistischen Pläne eigentlich unschwer 
hätten verwirklichen lassen sollen: 
diese Welt war vom Mut des russi- 
schen Volkes begeistert, sie hatte 
sich nach dem gemeinsamen Wider- 
stand gegen den Feind mit den 
eigenen Kommunisten abgefunden, 
und vor allem war sie mit Demobili- 
sierung und Abrüstung vollauf be- 
schäftigt. 

So schien der Weg für eine kom- 
munistische Weltordnung unter Mos- 
kaus Führung frei zu sein. Die Heere 
der Westmächte lösten sich auf, 
Kommunisten traten in die euro- 
päischen Koalitionsregierungen ein, 
und im Fernen Osten begannen die 
Kolonialvölker zu revoltieren. Der 
Kreml brauchte nur den „unaus- 
bleiblichen Zusammenbruch der ame- 
rikanischen Wirtschaft‘ abzuwarten, 
seine kommunistischen Minderheiten 
in Europa tatkräftig einzusetzen und 
in Asien die Stimmung gegen den 
westlichen „Imperialismus anzu- 
fachen — und unfehlbar mußte ihm 
eines Tages die Herrschaft über die 
ungeheure eurasische Landmasse zu- 
fallen. 

Man muß begreifen, wie zwangs- 
läufig eine solche Entwicklung dem 
sowjetischen Denken erschien, um 
ermessen zu können, in welchem Aus- 
maß Rußland das Steuer seiner Poli- 
tik entglitten ist. Nichts geht plan- 
mäßig. Die freie Welt ist allen 
düsteren Prophezeiungen zum Trotz 
nicht zerfallen; Europa hat durch den 
Marshallplan Anteil an den unge- 
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heuren neuen Werten, die ständ 
aus der amerikanischen Wirtsche 
fließen; das Ende der Kolonialwir 
schaft und die Hilfeleistungen fürd 
noch unentwickelten Gebiete ha 
im Fernen Osten eine ganz ne 
Lage geschaffen; vor allem aber 
sich die freie Welt zusammeng 
schlossen und baut ihre Verteidigut 
aus, anstatt sich mit Beschwicht 
gungsversuchen aufzuhalten. 
Wenn die Entwicklung demrad 
anders verlaufen ist, als sie es erwat 
tet hatten, so waren die Russen sel bi 
daran schuld. Sie waren zu unge 
duldig gewesen. Hätte die „Sowj 
regierung ihre Armeen Gewehr 
Fuß stehen lassen, in aller Stille ein 
Atomwaffe entwickelt, die Wieder 
vereinigung des geschwächte: 
Deutschlands gestattet und dadure 
die Rücknahme der amerikanische 
Besatzungstruppen erreicht, un 
hätte sie außerdem noch dem West: 
die Freundschaft des alten Krieg 
kameraden vorgetäuscht — daii 
wäre die westliche Welt vielleicl 
auseinandergefallen. 
Wenn die Kommunisten in 
französischen Regierung gebliebt 
wären, wenn die Marshallplan-Hi 
die französische Wirtschaft nicht W 
dem Zusammenbruch bewahrt hät 
und wenn schließlich ein schwach 
unbewaffnetes Amerika aus eifl 
Entfernung von 5000 Kilomet 
tatenlos zugesehen hätte — wä 
dann nicht 1949 in Paris ein Staat 
streich nach tschechischem Must 
durchaus möglich gewesen? 
Die russischen Führer aber waf® 
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allzu fest von der Richtigkeit der 
marxistischen Lehren überzeugt, um 
daran zu zweifeln, daß es das eigent- 
liche Ziel der kapitalistischen Staaten 
sei, die Sowjetunion einzukreisen 
und zu zerstören. Im Jahre 1945 über- 
stieg es einfach ihr Vorstellungsver- 
mögen, daß Amerika und seine Ver- 
bündeten nur den Wunsch hatten, 
in Frieden zu leben. 

Schon in den ersten Tagen nach 
dem Waffenstillstand waren die Rus- 
sen so fest von der „Feindschaft des 
Kapitalismus‘‘ überzeugt, daß sie 
begannen, mit kaum zu fassender 
Ungeschicklichkeit „Drohungen“ 
zu begegnen, die nur in ihrem 
eigenen Hirn existierten. Wenn sie in 
der Nachkriegszeit große Heere 
unterhielten, wenn sie eine deutsche 
Wiedervereinigung verhinderten, 
wenn sie in Osteuropa jeden nicht- 
kommunistischenEinfluß beseitigten, 
so geschah das alles, weil sie steif und 
fest glaubten, daß jeder Nichtkom- 
Mmunist mit den „amerikanischen 
Imperialisten“‘ im Bunde wäre. Die 
Bewunderung, die die freie Welt im 
Kriege für Rußland gehegt hatte, 
Perle: tasch, als in Osteuropa alle, 
; “ eiher Freundschaft mit dem 
Mn verdächtig waren, an die 

and gestellt wurden. 
ee Erschießungen sind aber 
dem anderen Grunde be- 

ir a r iR marxistische Lehre 
Ristische A N eine kommu- 
friedenheit Bee Ar be ei EN 
weder zuis ur und daß es in ihr 
En chen Menschen noch 

iSchen Staaten Reibereien b 

geben 
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werde. Gerade diese Behauptung 
hat stets viele Menschen zum Kom- 
munismus hingezogen. Seit 1945 je- 
doch zeigt das sowjetische System 
immer deutlicher sein wahres Ge- 
sicht, und ständig wächst die Zahl 
derer, die es durchschauen. 
Nachdem das Vertrauen zerstört 
war, wurden auch die Beziehungen 
der Menschen zueinander unter- 
graben. Kinder bespitzeln ihre EI- 
tern, Alle Straßen führen ins Ar- 
beitslager. Die einst freien tschechi- 
schen Arbeiter haben erleben müssen, 
wie ihre Gewerkschaften aufgelöst 
wurden, wie sich ihre Lebensbedin- 
gungen verschlechterten und wie 
350 000 Männer und Frauen zur 
Zwangsarbeit in Sklavenlager oder 
Uranbergwerke abgeführt wurden. 
Eine kommunistische Gruppe mag 
noch so klein sein — sobald sie die 
Macht erringt, errichtet sie ihre 
grauenhaften Konzentrationslager. 
Als kommunistische Gefangene ihre 
nichtkommunistischen Kameraden in 
den koreanischen Kriegsgefangenen- 
lagern von Koje ermordeten, be- 
wiesen sie damit erneut, daß die 
Herrschaft über einige wenige Qua- 
dratmeter genügt, die Macht des 
neuen totalitären Staates in ihrer 
ganzen Grausamkeit zu entfalten. 
In gleicher Weise haben sowjetische 
Ausbeutung und sowjetischer Impe- 
rialismus die Beziehungen der Staa- 
ten zueinander vergiftet. Marschall 
Titos Revolte hat dem schönen 
Traum ein Ende bereitet, daß der 
Kommunismus der Menschheit 
schlagartig Frieden und Verbrüde- 
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rung bringe. In Frieden zu leben er- 
laubt Sowjetrußland nur dem, der 
sich seinerHerrschaft willenlos beugt. 

Sowjetrußland, das anderen Staa- 
ten ständig „Imperialismus“ vor- 
wirft, hat in Osteuropa selbst ein 
wahrhaft drastisches System der 
wirtschaftlichen Ausbeutung ver- 
wirklicht. Die politischen Schwierig- 
keiten, die im vergangenen Sommer 
zum Verschwinden von Ana Pauker 
und anderen kommunistischen Grö- 
ßen in Rumänien führten, hatten 
ihre Ursache in der Notwendigkeit, 
Prügelknaben für das Chaos zu fin- 
den, in das die rumänische Wirtschaft 
durch die russische Ausbeutung ge- 
raten war. Die sowjetisch beherrsch- 
ten Firmen eignen sich den größten 
Teil desÖls und anderer Wirtschafts- 
werte an; die gesamte rumänische 
Ausfuhr wird im Sinne der sowje- 
tischen Wirtschaftspolitik gelenkt. 
Und dabei ist Rumänien nur ein 
besonders krasses Beispiel für das 
System der Kolonisierung, das über- 
all hinter dem Eisernen «Vorhang 
durchgeführt ist. 

Manche meinen dazu: „Es mag 
richtig sein, daß die Kommunisten 
die Möglichkeiten von 1945 nicht 
ausgenutzt haben. Die freie Welt 
kann jedoch nicht ewig von den 
Fehlern ihrer Feinde leben. Wenn 
wir uns vielleicht auch darüber einig 
sind, daß Rußlands Leistung nicht 
sehr hoch zu veranschlagen ist, so tut 
sich doch die Frage auf: wie steht es 
denn mit unserer eigenen?“ 

Es ist nicht zu leugnen, daß es im 
atlantischen Bündnissystem Verwir- 





langfristige Politik der freien Wel 

























gewisse Unsicherheit gibt. Trotzden 
besteht aller Anlaß zu Optimismu 
Drei ungeheuer wichtige Grundsätz, 
haben sich trotz aller Schwankungeg 
der Tagespolitik behauptet und dürf 
ten nunmehr zur Richtlinie für di 


werden. 

Der erste Grundsatz, daß nämlich 
eine gut organisierte Verteidigung 
die beste Sicherheitsgarantie sei, wirt 
auch von denjenigen anerkannt, die 
die wirtschaftlichen Folgen be 
dauern. In England kritisiert Aneurig 
Bevan wohl das Ausmaß der dazi 
erforderlichen Leistungen, aber & 
bestreitet nicht ihre sachliche Not 
wendigkeit; und erst kürzlich hat de 
Gewerkschaftskongreß bestätigt, da 
der britische Arbeiter eine Politi 
der Verteidigung durch Aufrüstun 
unterstütze. In den Vereinigte 
Staaten mag man über Waffen uni 
strategische Fragen noch so se 
streiten, aber kein Politiker von B 
deutung wäre damit einverstande, 
daß sich Amerika aus der Welt 
politik zurückzöge. 

Wenn heute die Notwendigkeil 
einer starken Verteidigung kauf 
noch bestritten wird, so beweist da 
wie weit sich die Demokratien v& 
den Ansichten der dreißiger Jah 
entfernt haben, als sie Aggression 
mit Rückzügen und Besänftigungs 
versuchen begegneten. Hätte m@ 
den Tatsachen 1937 und 1938 ebens 
ins Auge gesehen, dann wäre di 
zweite Weltkrieg vielleicht vermi 
den worden. 
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Der zweite Grundsatz, der sich in 
der freien Welt auch immer mehr 
durchsetzt, lautet: ein Zusammen- 
schluß der Atlantikmächte ist unum- 
gänglich. Die Labour Party in Eng- 
land betrachtet diese Forderung als 
einen Eckpfeiler ihrer Außenpolitik. 
In Amerika hat Senator Robert Taft 
in seinem Buch die Notwendigkeit 
betont, die Vorposten der atlanti- 
schen Gemeinschaft, also die Rand- 
völker, in das amerikanische Vertei- 
digungssystem einzubeziehen. Er hat 
sogar erwogen, den Grundsatz aufzu- 
stellen, daß jeder Angriff auf West- 
europa als ein Angriff auf die Ver- 
einigten Staaten selbst anzusehen sei. 

Somit sind sich die linksstehenden 
Mitglieder der britischen Arbeiter- 
partei und ein so konservativer Mann 


‚wie Senator Taft in der Forderung 
‚nach einem Ausbau der atlantischen 
"Gemeinschaft einig. 

3 Der dritte Grundsatz betrifft das 
‘Verhältnis zwischen den wohlhaben- 
ıden Völkern des Westens und ihren 
I:chlechter gestellten und wirtschaft- 


Tich weniger entwickelten Nach- 
barn. Die imperialistische Bevor- 
Mundung von einst verschwindet 
langsam ganz, und es gilt nunmehr, 
eın neues Zeitalter anzubahnen, in 
em, zunächst noch versuchsweise, 
eziehungen zu der neuen, unab- 
angıgen Staatenwelt Asiens ge- 
Schaffen werden. Immer mehr setzt 
Sich die Erkenntnis durch, daß es 
ürchaus nicht reine Wohltätigkeit 
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ist, wenn die atlantische Welt, die 
Fertigwaren erzeugt und Rohstoffe 
braucht, die noch unentwickelten 
Volkswirtschaften des Ostens fördert. 

Vielleicht aber liegt der größte 
Gewinn der vergangenen fünf Jahre 
weniger in tatsächlichen Leistungen 
als in einer neuen inneren Einstel- 
lung. Der schwerste Schlag für Ruß- 
land ist zweifellos gewesen, daß der 
Glauben an das sowjetische System 
als Allheilmittel verlorengegangen 
ist. Immer weniger Menschen sehen 
in der sowjetischen Tyrannei den 
Schlüssel zum Paradies. 

Es mag paradox klingen, aber der 
größte Gewinn des Westens ist 
ebenfalls der Verlust eines uralten 
Glaubens, des Glaubens nämlich, daß 
hemmungsloser Nationalismus dem 
allgemeinen Wohl diene. Nach zwei 
verheerenden Weltkriegen und dem 
darauf folgenden kommunistischen 
Druck haben die freien Völker 
widerstrebend und mitunter auch 
widerwillig erkannt, daß es für sie 
nur noch eine Wahl gibt: Zusammen- 
schluß oder Untergang. 

Mögen wir guten oder schlechten 
Zeitenentgegengehen, dasZiel bleibt, 
und von Jahr zu Jahr wird die Eini- 
gung selbstverständlicher erscheinen. 
Trotz mancher Scheinerfolge ist es 
die Sowjetunion, die in den ver- 
gangenen sieben Jahren den Glauben 
verloren hat. Der Westen hingegen 
ist aufdem besten Wege, einen neuen 
Glauben zu gewinnen. 


“An Neuerungen ist nur gut, was Entwicklung, Wachstum, Vollendung ist. 7. 











ITTE JANUAR 1951 wußte die Be- 
‚ völkerung der Schweizer Alpen, 
„12 daß die Katastrophe nahe war. 
Die ganze Woche über war Schnee 





. gefallen; selbst die ältesten Bewoh- 


ner konnten sich nicht erinnern, je- 
mals so viel Schnee gesehen zu 
haben. In manchen Tälern lag er 
nahezu drei Meter hoch in den Dorf- 
straßen. An den Berghängen türmte 
er sich haushoch. Millionen Tonnen 
Schnee hingen hoch oben an den 
Steilhängen, schwere Massen, die 
über kurz oder lang unter ihrer 
eigenen Last abreißen und donnernd 
niedergehen mußten. 

Es begann am 18. Januar. 

Sankt Antönien ist ein freund- 
liches Bergdorf in einem Seitental 
Graubündens. Zu beiden Seiten des 
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Heimsuchung ın den Bergen 


Aus der Monatsschrift True 
von Hans Rudolf Schmid und Edwin Muller 




















Schnee ist für den Skifahrer ein freund 
liches Geschenk des Winters — im Über- 
maß gespendet bringt er Schrecken und 
Verderben über die Bergbevölkerung 


rauschenden Baches steigt das Ge 
lände beinahe unbewaldet steil an 
bis hinauf zu den Felszacken, die da 
Tal abschließen. Jedes Jahr, im Spät 
winter oder im Vorfrühling, gingen 
an diesen Hängen große Lawinen 
nieder und verströmten sich im Tal# 
boden. Die Schneemassen folgten 
stets den gleichen Lawinenzügen. 
Wie überall in den Alpen pflegte 
bestimmte Lawinen Jahr für Jahr 
ungefähr zur gleichen Zeit niederzu“ 
gehen. Man erwartet sie, wie man die 
Geburt eines Kindes oder den Tod: 
eines Alten erwartet. Sie tragen die 
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Namen von Wasserläufen, Bergen 
oder Fluren; in Sankt Antönien gibt 
es eine Kühnihornlawine, eine Meier- 
hoflawine, eine Tschatschuggenla- 
wine. 

Beim Bau der Häuser und Scheu- 
nen, die im Talgrund verstreut 
liegen, nahm man stets Rücksicht 
auf die Lawinengefahr. Vielfach gab 
man diesen Bauten einen besonderen 
Lawinenschutz in der Form eines 
hangwärts bis zur Dachhöhe aufge- 
führten Walles aus Stein. Dieser 
Schutz hatte bis dahin genügt. 
Diesmal erwies er sich als unzurei- 
chend. Ununterbrochen fiel seit Ta- 
gen schwerer, nasser Schnee, und die 
Dorfbewohner dachten mit steigen- 
der Besorgnis an die ungeheuren 


Schneemassen, die sich an den Berg” 


seiten häuften. Schon eine Woche 
lang schwiegen die Kirchenglocken. 
Man fürchtete, ihr Schall könnte den 
lose an den Hängen sitzenden Schnee 
Ins Gleiten bringen. 
Am Abend dieses Tages saß der 
ergbauer Konrad Flütsch mit sei- 
ner Familie in der Stube, Vater, 
Mutter, vier Kinder und der Knecht. 
Die Kinder waren unruhig —— sie 
gingen ja seit Tagen wegen des tiefen 
Schnees nicht mehr zur Schule —- 
Is auf das Kleine, das in den Armen 
er Mutter eingeschlafen war. Sie 
Onnten sich nicht entschließen, zu 
tt zu gehen. 
‚ Nurz nach neun Uhr hörten sie ein 
»Cräusch, erst war es leise, dann ein 
\ us Donner, dann ein Kra- 
# ie von hundert heranjagenden 
Sehnellzügen. Das neunjährige Ma- 
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rieli eilte zur Stubentür. Doch diese 
wurde mit rasender Wucht aufge- 
rissen, das Kind zurückgedrängt und 
eingeklemmt. Die Lawine hatte das 
Haus getroffen, es zitterte in allen 
Fugen, das Dach stürzte ein, dann 
barsten die Balken, und eine Masse 
Schnee drang in die Stube. 

Die Petroleumlampe war erlo- 
schen. Nach ein paar Augenblicken 
rief der Vater, die Mutter antwortete 
ihm, eine Stimme nach der andern 
wurde laut. Alle waren da, alle un- 
versehrt. Aber sie waren unter der 
Lawine begraben. 

Nach zwei Stunden bangen War- 
tens hörten sie die Schaufeln ihrer 
Retter. Die Stube war der einzige 
Winkel des Hauses, der nicht völlig 
zerstört worden war. 

Sankt Antönien verlor in jenen 
Nächten durch Lawinen drei Wohn- 
häuser und fünf Ställe. Fünfzig 
Stück Vieh waren im Schnee er- 
stickt. Es war ein außerordentliches 
Glück, daß nur ein Menschenleben 
— ein alter Mann —— zu beklagen 
war. 


Das war der Anfang. Andere Ort- 
schaften waren vom Schicksal weni- 
ger begünstigt. Das Engadin liegt 
höher als Sankt Antönien, ein breites 
Hochtal mit stolzen Bergen und 
rauhen Felsgipfeln zu beiden Seiten. 
Längs des Talbodens, verbunden 
durch Straße und Schiene, reihen 
sich schöne Dörfer, darunter die be- 
rühmten Wintersportplätze St. Mo- 
ritz und Pontresina. Talabwärts am 
Inn liegen Zuoz und Zernez. Auch 
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hier hatte sich der Schnee an den 
Hängen in bedrohlicher Weise ge- 
häuft. Die Angst vor den Lawinen 
hing schwer über dem Tal. 

Am 19. Januar, einem Freitag, 
grüßte der Fahrer des Postautos, das 
vom Ofenpaß her kam und auf das 
Dorf Zernez zusteuerte, einen Stra- 
ßenarbeiter. Er kannte den Mann, 
es war Burtel Groß. 

Kurz darauf hörte der Chauffeur 
des Postautos die bekannten unheil- 
vollen Geräusche: ein Krachen wie 
von einem Gewehrschuß, dann ein 
Zischen und Brausen. Hoch oben 
am Hang bildete sich eine Lawine. 
Ein waagrechter Riß entstand, lang- 
sam kam die Schneefläche ins Glei- 
ten. Rasch nimmt die Geschwindig- 
keit zu, der Schnee legt sich rut- 
schend in Falten, eine dicke Schnee- 
wolke geht voran, die ganze Masse, 
Tausende von Tonnen schwer, pol- 
tert den Abhang hinunter. 

Das Postauto war in Sicherheit. 
Als der Fahrer zurückschaute, war 
Burtel Groß verschwunden. Die 
Lawine hatte ihn mitgerissen. Der 
Fahrer raste mit dem Postwagen 
nach Zernez. So rasch wie möglich 
wurde in Pontresina eine Rettungs- 
mannschaft gebildet und an die Un- 
fallstelle entsandt. 

Es gibt zwei Wege, Lawinen- 


opfer ausfindig zu machen, Der eine 


ist die Lawinensonde. Eine Anzahl 
Leute stellt sich, jeder mit einer 
langen Rute aus Stahl versehen, in 
einer Reihe auf und stochert langsam 
vordringend die Schneeschicht be- 
hutsam ‘durch. Der andere ist der 
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Lawinenhund. Das Tier geht schnu D 
pernd kreuz und quer über den La 
winenschnee und zeigt durch Gebe] 
die Stelle an, wo es einen mensch 
lichen Körper wittert. F 

Burtel Groß wurde vom Lawin 
hund entdeckt und dann ausgegra 
ben. Der anwesende Arzt stellte so 
fort Wiederbelebungsversuche an 
Während vier Mann der Rettungs 
kolonne bei Burtel Groß knieten 
ging an der gleichen Stelle eim 
zweite Lawine nieder und begr 
Grof3 samt den Männern, die i 
retten wollten, darunter die Be 
führer Julius Rähmi und Johannes 
Götte. i 

Die Überlebenden eilten zurü 
um neue Hilfe zu holen. In Zu 
wurde eine zweite Rettungsmann 
schaft zusammengestellt, bestehend 
aus elf der besten Männer. All 
diese abends um acht Uhr an de 
Unglücksstätte eintrafen, ereigne 
sich das Unerhörte: eine dritte La 
wine ging an derselben Stelle niede 
und begrub acht Mitglieder de 
neuen Mannschaft. 

Die übrigen machten sich anß 
Werk. Den ganzen Tag hindurch 
hatte man sich abgemüht. Die ganze 
Nacht hindurch zeigten die schwan® 
kenden Lichter im Schneegestöbeß 
daß rasend weitergearbeitet wur 
Dann und wann kam eines der Opfef 
zum Vorschein, manche noch lebend» 
einige tot. Am Samstag abend muß“ 
ten sie den Kampf aufgeben. Imme 
noch lagen sieben Tote irgendwo 
unter dem Schnee. 

Die Männer von Zuoz wollten mit 
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dem Zug heimkehren. Obgleich tod 


müde, wünschten sie daheim nach 
dem Rechten zu sehen. Sie wußten 
noch nicht, was ihren Lieben zy 
Hause an diesem Wochenende des 
Schreckens widerfahren war. Doch 
weder die Straße noch die Eisenbahn 
waren zu benutzen, die Telefonlei- 
tungen zerrissen. Die Rettungs- 
mannschaft aus Zuoz mußte in 
Zernez bleiben. 

Inzwischen war tatsächlich über 
Zuoz das Unglück hereingebrochen 
— teilweise sogar, weil die Männer 
nicht dagewesen waren. Hier war 
man, wie auch anderswo in den 
Schweizer Alpen, schon lange dazu 
übergegangen, die Lawinen frühzei- 
tig, das heißt, bevor sie einen ge- 
fährlichen Umfang angenommen hat- 
ten, durch Minenwerfer oder Spreng- 
kapseln abzuschießen. Das hat den 
Vorteil, daß man wenigstens die 
Zeit des Niederganges selbst be- 
stimmen kann. In Zuoz waren im 
Winter 1950/51 die Schneehänge 
verschiedentlich auf diese Weise frei 
gemacht worden. Am Freitag, dem 
19. Januar, war es dazu wieder 
höchste Zeit. 

Doch die meisten Männer, die 
Mit der Sache vertraut waren, be- 
anden sich in Zernez, und es war 
unmöglich, sie zu erreichen. Es hörte 
Nicht auf zu schneien. Höher und 
Er n türmten sich die Schneewehen 

en Bergen. 
N adllich entschloß man sich, den 
E: EN einzusetzen. Doch es 
ste er die ausgelöste Lawine 
tachend mitten ins Dorf. 


- -f x 
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Damit nicht genug. Ein mächtiger 
Schneerutschglittauf der andern Tal- 
seite herab, wo sich früher nie La- 
winen gebildet hatten. Vier Schnee- 
ströme vereinigten sich zu einer unge- 
heuren Lawine, die einen Teil des 
Dorfes unter sich begrub. Als die 
Zuozer Rettungskolonne nach Hause 
kam, fand sie Tod und Zerstörung 
vor — fünf Tote, fünf große Wohn- 
häuser zerdrückt oder weggewischt. 


SAnKT AnTÖNIEN und das Engadin 
sind nur zwei Täler von vielen, die 
an diesem Wochenende der Kata- 
strophen von Tod und Verderben 
heimgesucht wurden. 

Meldungen von Hunderten von 
Lawinen, die niedergegangen waren, 
trafen in den Städten ein. Mehrere 
hundert Lawinen verschütteten am 
selben Tage die 393 Kilometer 
langen Schienenwege der Rätischen 
Bahn — 54 Prozent des ganzen 
Netzes waren blockiert. Der ganze 
Straßen- und Schienenverkehr war 
lahmgelegt. Da viele Telefon- und 
Telegrafenleitungen zerrissen waren, 
wußte lange niemand genau Be- 
scheid über die Lage. Weltbekannte 
Skisportplätze wie Davos, St. Mo- 
ritz und Zermatt waren vorüber- 
gehend von jedem Verkehr abge- 
schnitten. Dabei waren sie voll von 
Gästen. 

Für den Ordnungsdienst und die 
Schneeräumung in größeren Ort- 
schaften wurden Truppen aufge- 
boten. Andermatt am Nordfuß des 
St. Gotthard, ein Ort mit Festungs- 
anlagen und Kasernen, gilt im allge- 
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meinen als lawinensicher. Doch am 
frühen Morgen des 20. Januar er- 
kannte der Kommandant, daß die 
Lage für einen Teil des Dorfes be- 
drohlich wurde. Er ordnete die 
Räumung der gefährdeten Gebäude 
an. Zahlreiche Einwohner begaben 
sich in die Kaserne. Eine Familie ge- 
horchte nicht gleich, sondern wollte 
ihre Behausung erst später räumen. 

Die Befürchtungen des Komman- 
danten erwiesen sich als begründet. 
Am späteren Vormittag und im 
Laufe des Nachmittags verschüt- 
teten nacheinander acht Lawinen 
das Dorf Andermatt, darunter auch 


das Haus, dessen Insassen mit der 


Räumung gezögert hatten und nun 
mit dem Leben dafür büßten. 

Die letzte und schwerste Lawine 
traf die Kasernen. Der Schneerutsch 
zerstörte einen Teil der massiven 
Steinbauten. Eine Familie, die darin 
Zuflucht gesucht hatte, kam um. 

Im Laufe des Tages kam ein Anruf 
des Gastwirtehepaars des Hotels 
Oberalpsee auf der Paßhöhe der 
Oberalpstraße. Der Wirt erklärte, 
er werde sich mit seiner Frau im 
Keller in Sicherheit bringen. Später 
antworteten sie nicht mehr. Eine 
Skipatrouille machte sich von Änder- 
matt auf. Sie fand vom Hotel nur 
noch Brandruinen. Man nimmt an, 
daß der Aufprall der Lawine einen 
Ofen umgeworfen hat, wobei der 
Rest in Brand gesteckt wurde. Spä- 
ter fand man die Leichen im Keller. 


Der STRECKENWÄRTER Alois Ar- 
nold hatte am Nachmittag des 20. Ja- 
























nuar Dienst auf der ‚Station @ 
nellen der Gotthardbahn. Er h; 


soeben das Glockenzeichen verng 


Station Amsteg die Durchfahrt 
Expreßzuges Hamburg-Basel-M 
land-Rom meldete. Dann beobz 


hang eine Wolke aus Schneestz 
bildete. Das war eine Lawinel 
wenigen Sekunden mußte sie, F 

und Bäume mitreißend, zu T 
sausen und den Weg 22 her 


den Strom aus. 

Die Lawine donnerte den Bi 
herab, überschüttete das Bahn 
leise haushoch und stieß bis 
Flußbett der Reuß vor. Der Expxt 
zug war auf dem Viadukt über d 
Maderanertal zum Stehen ge 
men. Er war gerettet, die 280 Reis 
den waren unversehrt. 

Ein Zug der Chur-Arosa- Bahn. 
fand sich im Langwies-Tunnel,; 
der Ausgang durch eine Lawine Y 
schüttet wurde. Bevor er rück 
herausfahren konnte, kam eine zwi 
Lawine und verschüttete auch & 
andern Ausgang. Der Zug wuf 
schließlich durch 300 Personen, 
heimische und Sportgäste aus 
umliegenden Dörfern, ausgegra 
Keinem Passagier war etwas 
stoßen. 


MANCHER LAWINENSCHADEN, ( 
an diesem schicksalhaften Woche 
ende entstand, wurde nicht du 
den Schnee verursacht, sond 
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durch den gewaltigen Luftdruck, 
den die in Bewegung geratene 
Schneemasse erzeugt. Kleinere Häu- 
ser außerhalb des Lawinenzuges 
wurden vom Luftdruck aufgehoben 
‚und Hunderte von Metern weit ge- 
schleudert. Es gab noch mehr solche 
seltsamen Wirkungen des Lawinen- 
sogs. In einem Hause, das einer La- 
wine im Wege stand, befand sich in 
einem Dachraum ein schlafendes 
Kind in seinem Bettchen. Der Luft- 
druck rıß das Dach weg und trug 
das Bett mitsamt dem Kinde unver- 
sehrt irgendwohin in den Schnee hin- 

us. Das Haus wurde von der Lawine 
usgeblasen und zerstört; die übrigen 
Mitglieder der Familie waren tot. 
In einem andern Falle hob der Luft- 
druck ein Hausdach hoch und setzte 
es weit weg davon im Schnee ab, 
ohne daß ein einziger Ziegel zer- 
brach. 

Rettungs- und Hilfsmaßnahmen 
wurden unverzüglich organisiert. Da- 
bei leistete die Armee Hervorragen- 
es. Militär-Skipatrouillen bahnten 
len Weg zu den abgeschnittenen Tä- 
ern. Militärflugzeuge übernahmen 
ie \ ersorgung der eingeschneiten 
iedlungen. Eine Patrouille stieß 
uf eine erste Alarmnachricht hin.bis 
ach Vals vor und fand dort eine 


nglücksstätte mit 22 Verschüt- 
eten. 


In der Schweiz 





gibt es achtzig 


Ausgebildete Lawinenhunde. Alle 
wurden bereitgestellt und einge- 
setzt, 


= wo man sie brauchte, Oft 
en sıe ın Flugzeugen mit Ski- 
eulen. Viele Tonnen Lebensmittel 


HEIMSUCHUNG IN DEN BERGEN 
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wurden den Bewohnern eingeschnei- 
ter Dörfer mit dem Fallschirm ge- 
sandt. Eine Lebensmittelbombe wog 
70 Kilo. Manchmal schrieben die 
Leute in den Schnee, was sie wünsch- 
ten. Sie traten mit rußigen Schuhen 
so große Buchstaben in das Weiße, 
daf3 man sie vom Flugzeug aus lesen 
konnte. Die Bewohner eines welt- 
verlorenen Weilers schrieben so. das 
Wort PETROL in den Schnee. 
Nachdem eine Ladung des Brenn- 
stoffs abgeworfen worden war, stri- 
chen sie die Bestellung durch und 
schrieben: DANKE. 

Während der letzten Januarwochen 
ging das Hilfswerk und die Instand- 
setzung weiter. Die Verbindungen 
mit den abgeschnittenen Tälern 
wurden wiederhergestellt, Straßen 
geräumt, Eisenbahnlinien freigelegt 
und Telefondrähte neu gespannt. 

Nach und nach fand man auch die 
Leichen der Vermißten. Kirchen- 
glocken läuteten in den Dörfern, 
Leichenzüge bewegten sich langsam 
und schwarz durch die Straßen. Die 
Friedhöfe mußten oft bis zu sechs 
Meter tief ausgeschaufelt werden, 
bevor man an die Gräber gelangte. 

In den verwüsteten Gebieten ließ 
die Lawinengefahr allmählich nach. 
Der Winter hatte sich dort ausge- 
tobt. Aber anderswo tauchte die 
Drohung erneut auf: am Südfuß der 
Alpenkette, an den Hängen, die in 
der Richtung nach den Ebenen Ita- 
liens abfallen, hing der Schnee 
schwer und unheilvoll über den 
engen Tälern. Die Behörden trafen 
Vorkehrungen, wo sie konnten, um 
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eine Wiederholung der Katastrophen 
zu vermeiden. Ganze Dörfer wurden 
bis auf wenige Personen evakuiert. 
Doch diese wenigen hatten zu blei- 
ben. Die Dächer des Tessiner Dorfes 
Airolo drängen sich zu einer ge- 
schlossenen Siedlung zusammen. Ai- 
rolo liegtam Südausgang des 15 Kilo- 
meter langen Gotthardtunnels. Auch 
hier lag der Schnee höher denn je. 
Man vertraute den Verbauungen an 
den Bergen über Airolo und dem 
Schutzwall an der Bergseite des 
Dorfes. In den ersten Februartagen 
erging der Befehl, 90 Prozent der 
Einwohner nach Göschenen am 
Nordausgang des Tunnels zu eva- 
kuieren. Die Verbleibenden hatten 
das Vieh zu besorgen, das nicht weg- 
geführt werden konnte. 
Schon im Januar war die 
gefürchtete Vallascia-Lawi- 
ne viermal gegen Airo- 
lo hinuntergefahren. Der } 
tiefe Graben vor dem 
Schutzwallwar vomSchnee” & 
dieser Lawine ausgefüllt. 
In der Nacht zum 12. Fe" 
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bruar kam die Vallascia-Lawine e; 
fünftes ‚Mal. Sie schürfte eine tief 
Wundeinden Bergundschobeine3f 
MeterbreiteFront von WaldundFe 
sen vor sichher. Sie brach über Airo) 
wie eine Sturmflut herein. Nur di 
Spitze des Kirchturms ragte no 
aus der Wüstenei heraus. Zehn Mer 
schen kamen ums Leben. { 

Im ganzen haben die Lawinen ü 
den ersten Monaten des Jahres 195 
210 Menschenleben gefordert: 92 
der Schweiz, 83 in den österreichi 
schen Alpen, 35 in Italien. In de 
Schweiz wurden mehr als 1400 Ge 
bäude zerstört. - 

Der Wiederaufbau wurde soglei } 
in Angriff genommen, mächtig ge 
fördert durch eine Sammlung 
die vom Schweizerische 
Roten Kreuz veranstal 


Heimat nicht im Stidt 
veil ihr Lawinen drohen 






Ins Stammbuch des Gärtiners 


Die Natur ist ein eigenwilliger Künstler — sie richtet sich deshalb‘ 
auch nicht gern nach den Abbildungen auf den Samentütchen. R 


Im Mar nennt der Herr des Hauses das Fleckchen hinter dem Haus 
„meinen“ Garten, Ende Juni wird daraus ‚‚unser‘‘ Garten, Mitte Juli aber 
ist es nur noch „dein“ Garten und Sie selbst sind dann die „schöne Gärt- 
nerin“, S:P. S:& 


KETTE IR) 


Aus der Monatsschrift_ Future 
von Vance Packard 


(< S 1) IELE von uns ziehen sich im 
—“ % täglichen Leben mancherlei 
Unannehmlichkeiten zu, weil sie es 
einfach nicht fertigbringen, ein 
freundliches, aber unumstößliches 
Nein auszusprechen. Häufig ist der 
Wunsch, andern gefällig zu sein, der 
einzige Grund. 

Ein Verwandter von mir lebt als 
Kaufmann in einer kleinen Stadt. 
Er ist Mitglied von siebzehn Aus- 
schüssen, was nur dadurch zu erklä- 
ren ıst, daß er nun einmal nicht 
nein sagen kann. Obgleich es ihn 
langweilt, geht er zum -Bridgespie- 
len. Wenn ihm die Gastgeberin 
Schokoladentorte anbietet, die er 
absolut nicht vertragen kann, dann 
ißt er aus Höflichkeit trotzdem da- 
von, sosehr er es auch später zu be- 
treuen hat. 

Beinahe täglich werden viele von 
Uns mit irgendwelchen Bitten und 

Orschlägen bedrängt, die wir ei- 
rt ablehnen sollten, es aber 
E.. nicht tun. Dabei gibt es 
nf ule ene Möglichkeiten, auf ver- 

ge Art und Weise und ohne zu 
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verletzen nein zu sagen. Vielleicht 
kann Ihnen, wenn Sie das nächste 
Mal vor diesem Problem stehen, die 
eine oder andere Möglichkeit von 
Nutzen sein. 

Begründen Sie Ihre Ablehnung nie 
mit persönlichen Motiven. 

Eine der ausgeglichensten Frauen, 
die ich kenne, sagte mir, daß sie erst 
zu wirklicher innerer Harmonie ge- 
langt sei, nachdem sie das Problem 
des Neinsagens gelöst hatte. „Ich 
halte mich dabei an bestimmte Re- 
geln“, erklärte sie. 

Wenn eine Bekannte sie beispiels- 
weise auffordert, Pakete für Wai- 
senkinder in Afrika zu stiften, dann 
gibt sie ruhig zur Antwort: „Be- 
daure, aber ich kann mich nicht dar- 
an beteiligen. Ich beschränke meine 
Unterstützung dieses Jahr ausschließ- 
lich auf zwei Dinge — nämlich die 
Pfadfinder und die Aktion zur Be- 
kämpfung der Kinderlähmung — 
und versuche so, für beide wirklich 
etwas zu tun. 

Läutet ein Vertreter an ihrer Woh- 
nung, dann sagt sie höflich, aber be- 
stimmt: „Mein Mann wünscht nicht, 
daß ich etwas an der Tür kaufe.“ 

Bringen Sie zum Ausdruck, daß Sie 
gerne ja sagen würden. 

Ein Bekannter von mir, der bei 
einer Versicherungsgesellschaft Prü- 
fungsbeamter für Schadenersatzan- 
träge ist, muß — obwohl durch sein 
Büro jährlich mehrere Millionen zur 
Auszahlung angewiesen werden — 
doch auch oft nein sagen. Trotzdem 
erweist er jedem Antragsteller die 
gleiche Teilnahme. Er erklärt ihm, 
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daß er persönlich für die Forderung 
volles Verständnis habe, daß sie aber 
den vertraglichen Abmachungen 
nicht entspreche und ihm deshalb 
die Hände gebunden seien. Die 
Rechtsabteilung der Gesellschaft 
habe entschieden, daß in diesem Fall 
keine Verpflichtungen gegenüber 
dem Antragsteller bestünden. „Und 
wir sind leider nicht in der Lage, 
Ihnen eine Unterstützung zu gewäh- 
ren‘, fügt er bedauernd hinzu. 

„Meistens haben die Leute, wenn 
sie dann gehen, wenigstens das Ge- 
fühl, daß man ihnen wirklich gerne 
geholfen hätte‘‘, meint er. 


Zeigen Sie, daß Sie die Bitte reif- 
lich erwogen haben. 

Und erwägen Sie sie auch wirk- 
lich. Gleichgültiges „Abwimmeln“ 
verärgert den anderen. Er muß mer- 
ken, daß Sie sein Anliegen verstehen, 
auch wenn Sie nein sagen müssen. 


Der Chef einer großen Reklame- 


agentur, der oft genug unbrauchbare: 


Vorschläge abzulehnen hat, die ihm 
von Laien gemacht werden, äußerte 
einmal, die meisten Leute seien 
schon zufrieden, wenn man ihnen 
nur Gelegenheit gebe, ihre Idee vor- 
zubringen. 


Bringen Sie denandern dazu, selbst 
auf seinen Wunsch zu verzichten. 

Einer meiner Nachbarn ist Innen- 
architekt. Wenn seine Auftraggeber 
die unmöglichsten Wünsche und 
Ideen für die Ausstattung ihres Hei- 
mes vorbringen, sagt er niemals nein. 
Statt dessen erzieht er sie dazu, das 
richtig zu finden, was er geplant hat. 



















So erzählte er mir von einem Eh 
paar, das sich ein modernes Ha} 
bauen ließ. Eines Tages war es da; 
so weit, daß die Hausfrau Vorhar 
stoffe aussuchen mußte. Sie hat 
eine Vorliebe für geblümten Chim 
der für dieses Haus am wenigst 
geeignet war. 

Daraufhin schlug ihr der Ardh 
tekt vor: „Lassen Sie uns dure 
Haus gehen und noch einmal - 
meinsam überlegen, welchem Zwet 
die Vorhänge überall dienen solle en, 
Während sie herumgingen, erklärt 
er ihr, welche Stoffe am besten 
dem modernen Stil des Hauses pa 
sen würden. Als sie mit ihrem R 
gang fertig waren, hatte die Hat 
frau ihre Begeisterung 'für Chin 
ganz vergessen. 

Machen Sie dem andern klar, ı 
ter welchen Voraussetzungen er a 
Zustimmung rechnen könnte. 

Wenn jemand in einem erstklas 
gen Hotel einen Scheck einlös 
will und sich nur ungenügend au 
weisen kann, wird er nicht miteine 
bloßen Nein: abgefertigt werde 
Man wird ihm behilflich sein, @ 
nötigen Nachweise zu erbringen. ° 

Dr. William Reilly, der Auf 
eines Buches über Menschenbehane 
lung, berät Firmen in Personalff2 
gen. Hören Sie, welches Verhalten 
empfiehlt, wenn ein Angestellter U8 
eine Gehaltserhöhung bittet, die 
nicht verdient. 

„Ja,Müller, ich verstehe schon, dä 
Sie dringend ein höheres Geh 
brauchen. Aber ehe wir Ihnen me 
bezahlen, muß sich auch Ihre Arbe 
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für uns mehr bezahlt machen. Wir 
wollen einmal überlegen, was sich 
An tun Jaße 2 

Lassen Sie bei Ihrer Ablehnung 
durchblicken, daß die Bitte unge- 
rechtfertigt war. 

Durch Fragen erfahren Sie oft nä- 
here Umstände, die eine Ablehnung 
rechtfertigen, und gewinnen Zeit, 
sich zu überlegen, wie Sie möglichst 
schonend nein sagen. 

Hier ist ein Beispiel, wie ein kluger 
Chef eine unbrauchbare Idee takt- 
voll ablehnen kann, ohne den Ur- 
heber für die Zukunft zu entmuti- 
gen: „Sicher, Herr Schmid, Ihr Vor- 
schlag hat etwas für sich, aber wie 
würden Sie sich nun an meiner Stelle 
entscheiden?“ Sodann erwägt er das 
Für und Wider, um dem Betreffen- 
den klarzumachen, warum die Ant- 
wort nein Jauten muß. 

Die wichtigste Regel ist, daß Sie 
Ihr Nein so warmherzig und freund- 
lich vorbringen, wie Sie nur können. 

Eine der eindrucksvollsten Lek- 
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tionen in der Kunst, auf charmante 
Weise nein zu sagen, erteilte mir 
meine vierjährige Tochter Petra. 
Vor ein paar Tagen kam es einer 
reichlich überschwenglichen älteren 
Dame plötzlich in den Sinn, Petra 
ihre besondere Gunst zuzuwenden. 
Nachdem sie eine Weile ziemlich 
viel Wirbel üm das Kind gemacht 
hatte, fragte sie es: „Nun, Petra, 
möchtest du morgen zum Spielen zu 
mir kommen?“ 

Ich hielt den Atem an, während 
Petra den Vorschlag erwog. Ich 
selbst wäre bei dem Versuch, eine 
derartige Einladung auszuschlagen, 
bestimmt ins Stottefn geraten. Aber 
Petras Gesicht erstrahlte in einem 
offenen, herzlichen Lächeln, als sie 
ihre Antwort gab. Diese bestand aus 
einem einzigen Wort, und das hieß 
„Nein“. 

Ihr Nein war freundlich, respekt- 
voll und ohne Arg, aber es war den- 
noch so entschieden, daß die Dame 
es dabei bewenden ließ. 


Sa 


Frau am Steuer 


Eine aufgeregte junge Frau, der ihr Gatte auf einer schmalen Land- 
straße das Fahren beibringen wollte, rief plötzlich: „Schnell, nimm das 


Steuer. Da kommt ein Baum.“ 


SIE FUHR täglich ihren Mann zur Arbeit und kam eines Tages etwas 


zu schnell um eine Ecke, um die gerade von der anderen Seite etwas zu 
schnell ein Lastwagen kam. Beide Fahrer stoppten im letzten Augen- 
blick und fingen, weil sie erschrocken waren, gleichzeitig an, einander 
Se Die Frau wurde immer lauter und der Lastwagenfahrer 
uch, bis schließlich der Ehemann dazwischenwarf: „‚Gib’s ihm nur 


or ; : wer i 

„Sentlich, Kleines! Ich kann ja immer noch aussteigen und davon- 
en.“ 

; c.P.D. 
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Die Wissenschaft kann dem Epileptiker ärztlich helfen, 


wir alle aber müssen ihm menschlich helfen 


WAS IST EIGENTLICH 


EPILEPSIE? 






E EPILEPSIE war jahrhun- 
ertelang in ein geheim- 
 nisvolles Dunkel gehüllt. 
TR mied den Kranken. Eltern 
schämten sich eines epileptischen 
Kindes und hielten sein. Schicksal 
für hoffnungslos. Noch heute herrscht 
vielfach die Vorstellung, Epilepsie 
sei eine sich stetig verschlimmernde 
Krankheit und führe meist zu gei- 
stiger Zerrüttung. 

Tatsache ist jedoch, daß zahl- 
reiche Epileptiker von selbst ge- 
sunden und viele andere mit wirk- 
samen modernen Heilmitteln von 
ihren Anfällen kuriert werden. Man 
darf heute bei acht von zehn Fällen 
mit einem glücklichen Ausgang 
rechnen. 

„Es brauchte gar nicht zu sein, 
daß noch so viele Epileptiker von 
Krämpfen heimgesucht werden‘, er- 
klärt Dr. Lennox, ein anerkannter 
amerikanischer Spezialist. Lennox 
arbeitet am Kinderkrankenhaus in 
Boston, das in der Epilepsiebehand- 
lung in vorderster Front steht. 

Als Dr. Lennox vor dreißig Jahren 
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Aus der Monatsschrift Today’s Health 










von Paul de Kru 


.Kruif im Dezember 1951 ü 
Jahrhundertmedaille verliehen, 





Kruifden ee or 
der Medizinischen Gesellschaft des 












bei einem Angehörigen 
mußte, wie ein Epileptiker zu Ic 
hat, verschrieb er sich ganz def 
Kampf gegen diese Krankheit. Heuf 
weiß er ihre Erscheinungsformd 
wie kaum ein anderer zu beurteilel 
die vorübergehende Bewußtlosigke 
und den wütenden Krampfanial 
die leichte Bewußtseinstrübung, 
unberechenbare Hinfallen. An dies£ 
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Symptomen — mögen sie einzeln nen Anfall“ abwechselnd schnell 
oder gemeinsam auftreten —erkennt und langsam, beim Dämmerzu- 


der erfahrene Arzt, ob wirklich 
Epilepsie vorliegt. 

Die Anfälle selbst treten nur 
periodisch auf; das berechtigt zu 
einiger Hoffnung. Zwischendurch 
ist der Patient augenscheinlich ganz 
auf der Höhe. Was aber verursacht 
die Anfälle? Dies herauszufinden, 
war in fünfzehnjähriger intensiver 
Forschungsarbeit weder Lennox noch 
seinem Kollegen Professor Cobb ge- 
lungen. 

Unterdessen hatte der geniale 
österreichische Gelehrte Hans Berger 
nachgewiesen, daß unser Gehirn 
ständig rhythmische elektrische Im- 
pulse aussendet. Von ihm stammt 
ein hochempfindliches Registrierin- 
strument, der Elektroenzephalo- 
graph, der die Gehirnwellen mit 
Elektroden auffängt, verstärkt und 
auf einem laufenden Papierstreifen 
aufzeichnet. Normalerweise ergeben 
sich ziemlich gleichmäßige Zickzack- 
linien. 

Als Lennox und seine Mitarbeiter 
aun Elektroenzephalogramme von 
Epileptikern aufnahmen, stießen sie 
auf eıne erregende Tatsache: bei An- 
fällen schlug der Zeiger wie ver- 
Fückt aus, wobei aber die Abwei- 
chungen je nach Art des Anfalls 
nmer einen bestimmten Charakter 

alten. Bei dem mit völliger Be- 
Wußtlosigkeit und Krämpfen einher- 
gehenden „großen Anfall‘ waren die 

Chwingungen schneller und größer, 
Eden in vorübergehender Be- 

'seinstrübung bestehenden ‚‚klei- 


En 





stand viel größer und langsamer 
als sonst. 

..So kam um 1940 der Bostoner 
Arztekreis zu der Ansicht, daß Epi- 
lepsie nichts anderes ist als ein zeit- 
weise auftretendes „elektrisches Ge- 
witter‘‘ ım Gehirn, bei dem ein Teil 
der sonst geschlossenen Stromkreise, 
die Milliarden von Nervenzellen 
miteinander verbinden, völlig durch- 
einandergerät. Zeitweise registrierte 
der Elektroenzephalograph sogar 
auch dann Gehirnwellenstörungen, 
wenn der Patient äußerlich gar nicht 
verriet, daß er einen Anfall hatte. 
Ferner zeigte das Gerät, daß manch- 
mal Epilepsie mitspielt, wenn je- 
mand aus heiterem Himmel ‚„unan- 
genehm“ wird. Das Gerät leistet dem 
forschenden Arzt aber noch’ einen 
weiteren unschätzbaren Dienst: er 
kann damit feststellen, welche che- 
mischen Mittel auf die Zustände des 
Kranken günstig und welche un- 
günstig wirken. 

Systematische _Gehirnwellenauf- 
nahmen brachten eine sonderbare 
Tatsache ans Licht: auf jeden ausge- 
sprochenen Epileptiker kommen 
zwanzig Personen, die zwar keine 
Anfälle haben, deren Gehirnwellen 
aber auch nicht ganz normal sind. 

Bei Umfragen in Epileptikerfami- 
lien erfuhren die Bostoner Ärzte, daß 
bei rund der Hälfte der von Krämp- 
fen heimgesuchten Verwandten solche 
Anfälle immer nur selten aufge- 
treten und mit der Zeit ganz ausge- 
blieben waren, ohne daß man sie be- 
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handelt hatte. Bei diesen Patienten 
hatten sich die Gehirnwellen offen- 
bar allmählich richtig eingespielt. 


- Die Natur hatte sich selbst geholfen. 


In vielen Fällen von Epilepsie bei 
Jugendlichen arbeitet die Zeit für 
den Kranken. Das hat man mit dem 
Elektroenzephalographen gut ver- 
folgen können. 

Jetzt konnte man auch die Irr- 
meinung entkräften, daß Epilepsie 
unaufhaltsam zu Geistesstörung 
führe. Von 1640 im Krankenhaus 
ambulant behandelten Epileptikern 
fand man nur sieben Prozent geistig 
geschwächt, und bei Intelligenzprü- 


‚ fungen von 300 epileptischen Sprech- 


stundenpatienten stellte eine Bo- 
stoner Ärztin sogar eine durch- 
schnittlich über dem Mittel liegende 
Intelligenz fest. Der für die Kranken 
und ihre Angehörigen so verhängnis- 
volle Aberglaube, Epileptiker gingen 
allgemein einem geistigen Verfall ent- 
gegen, beruht auf alten Statistiken, 
die nur die in Anstalten unterge- 
brachten Epileptiker erfaßten, nicht 
aber die weit größere Zahl der frei 
lebenden Kranken. Solche Zäh- 
lungen mußten natürlich ein völlig 
schiefes Bild ergeben. 

Gewiß kann geistige Umnachtung 
eine Folge der sich jahraus, jahrein 
wiederholenden schweren epilepti- 
schen Anfälle sein, gegen die nichts 
unternommen worden ist. 

Noch vor fünfzehn Jahren wußte 
man einen Anfall nicht anders zu 
behandeln, als daß man den Kranken 
irgendein Beruhigungs- oder Schlaf- 
mittel gab. Und das tat ihm gewiß 









































auch meistens gut. Unterdessen ha 
man jedach ganz ausgezeichnet 
spezifische Mittel gegen den „‚großen 
Anfall‘‘ entdeckt. Bei 100 von IK 
Kranken, die an der schwerste 
Form der Epilepsie litten, konnteg 
Arzte der Harvard-Universität zun 
Beispiel mit Dilantin und Mesantoüi 
hervorragende Erfolge erzielen: die 
Anfälle wurden seltener oder hörten 
sogar ganz auf. 

Gegen den „kleinen Anfall“ halfen 
diese Mittel nicht, führten oft sogat 
zu einer Verschlimmerung. Dieser 
Kranken kam dann die Entdeckung 
des Tridion zu Hilfe. Das neue Medi- 
kament wirkte Wunder. Viele 
Kranke fühlten sich nach jahre: 
langem Leiden schlagartig von Be: 
nommenheit und Bewußtseinstrüs 
bungen befreit und hatten wieder 
einen klaren Kopf. e 

Dilantin und Tridion sind keine 
Beruhigungsmittel. Sie bewirkei 
eine „chemische Korrektur‘ in def 
Nervenzellen. Namentlich Dilantir 
arbeitet dabei mit einer erstaun 
lichen Präzision. 4 

Eine Patientin war nach zwanzig‘ 
jähriger Qual, nach Tausenden vofl 
Anfällen völlig zerrüttet. Nicht 
hatte ihr helfen wollen. Als Dilantin 
aufgekommen war, nahm sie & 
zwölf Jahre getreulich Tag für Tag: 
In dieser Zeit hatte sie keinen ein“ 
zigen Anfall mehr. Einmal verord“ 
nete ihr der Arzt statt vier nur noch 
drei Kapseln. Darauf erlitt sie an 
einem Tag sechs heftige Krampf 
anfälle. Sofort erhöhte man di 
Dosis wieder. und seitdem merkt 
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man ihr gar nicht mehr an, daß sie 
Epileptikerin ist. 5 

Nur wenige Patienten müssen die 
genannten Medikamente ständig neh- 
men. Die meisten können damit auf- 
hören, sobald keine Anfälle mehr zu 
befürchten sind. Die Kur darf je- 
doch nur unter ärztlicher Aufsicht 
vorgenommen werden, denn bei 
manchen Menschen rufen Medi- 
kamente wie Dilantin unerwünschte 
Begleiterscheinungen wie unsicheren 
Gang, Ausschlag und: Zahnfleisch- 
schwellungen hervor. Vor Jahren, als 
man die neuen Mittel zuerst an- 
wandte, zogen sich einige Patienten 
durch Mesantoin oder Tridion 
schwere Anämie zu und starben 
daran. Seitdem kontrollieren die 
Arzte regelmäßig die Blutkörper- 
chenzahl der Behandelten. 

Das Traurige an der Epilepsie ist, 
daß der Kranke nach Beseitigung 
der Anfälle so schwer um einen Platz 
in der menschlichen Gesellschaft 
kämpfen muß. Oft genug bleibt er 
eın Ausgestoßener. Epileptische EI- 
tern leiden unter dem Wahn, die 
Krankheit womöglich auf ihre Kin- 
der vererbt zu haben. Die Anlage zu 
Epilepsie kann zwar, muß aber nicht 
vererbt werden. Dr. Lennox, der 
die Familien von 4000 Epileptikern 
unter die Lupe genommen hat, sagt 
ausdrücklich, daß auch diejenigen, 
die an Anfällen leiden, getrost 
heiraten und Kinder haben können, 
solern sie im übrigen normal sind. 
En. mp Verhängnis versperrt 

ek ae Epileptiker oft die 

Chr zu einem normalen Leben. 
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Er fühlt sich wohl, möchte arbeiten. 
Aber man redet auf ihn ein, er müsse 
sich schonen, müsse ruhen. Dabei 
kann gerade Untätigkeit zu Rück- 
fällen führen. Es ist eine der groß- 
artigsten Entdeckungen, daß Mus- 
kel- und Hirntätigkeit den Chemie- 
haushalt des Körpers gegen Stö- 
rungen der Gehirnwellen mobili- 
sieren. Epileptische Kinder, die 
lernen, und epileptische Erwachsene, 
die arbeiten, bekpmmen viel seltener 
Anfälle. Vielfach will man ihnen 
aber nicht einmal leichte Arbeiten 
anvertrauen, diesie,ohnesich zuüber- 
anstrengen, gut ausführen könnten. 

Manche Hochschulen wollen den 
Epileptiker nicht studieren lassen. 
Ihnen muß man die Erfahrungen 
der Universität von Michigan ent- 
gegenhalten, die vor einer Reihe von 
Jahren 93 Epileptiker unter ihren’ 
Studenten hatte. Zwei Drittel wiesen 
gute Leistungen auf; bei vielen 
gingen die Krankheitserscheinungen 
während der Studienzeit zurück. 
Eine von 63 früheren Studenten be- 
antwortete Umfrage ergab, daß sie 
sämtlich berufstätig waren: zehn 
beim Militär, acht als Lehrer, andere - 
als Anwälte, Arzte, Ingenieure. Und 


das war großenteils noch vor 
Einführung der neuen Heilmittel 
gewesen. 

Dürfen wir Epileptikern die 


Chance nehmen, etwas zu lernen? 
Pascal war gewiß kein übler Denker, 
van Gogh gewiß kein schlechter 
Maler, Dostojewski gewiß kein min- 
derwertiger Autor. Alle drei waren 
Epileptiker. $ 
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Am schwierigsten ist die Behand- 
lung bei Kindern, die an Epilepsie 
infolge von Infektionskrankheitendes 
Gehirns leiden. Das sind oft traurige 
Fälle. Vielversprechende Ergebnisse 
erzielt man bei ihnen neuerdings an 
derKlinik der Universität von Illinois 
mit dem Antibiotikum Aureomycin. 
Man macht jetzt auch Versuche mit 
Phenuron und Hibicon, Medikamen- 
ten, die noch wirksamer und zugleich 
harmloser zu sein ‚scheinen. 

Nach Meinung der Experten kann 
am besten der Hausarzt für den Epi- 
leptiker sorgen, sofern er für seinen 
Patienten menschliches Interesse auf- 


* 


Die Welt in jungen Köpfen 


IcH WARTETE auf dem Parkplatz, bis 
meine Frau mit ihren Einkäufen fertig 
war. Im Wagen neben mir saß ein etwa 
neunjähriger Junge, der begeistert das 
Lenkrad hin und her drehte und dazu 
Motorengeräusche von sich gab. Ich sah 
ihm eine Weile zu, beugte mich dann 
zu ihm hinüber und sagte: ‚„‚Du solltest 
aber den Arm hinausstrecken, wenn du 
in die Kurve gehst, sonst gibt’s ein 
Strafmandat.‘ 

Der Junge betrachtete mich gering- 
schätzig. „Den Arm hinausstrecken? Aus 
einem Weltraumschiff? Der wird Ihnen 
ja glatt abgerissen.“ S.H. B. 


DiE preıjÄHrIGE Linda sah ihrer 
Tante aufgeregt beim Auspacken zu. 
Sie wartete auf das Mitgebrachte. End- 
lich kamen zwei Säckchen mit Murmeln 
zum Vorschein, das eine rot und das 
andere blau. 





















bringt und sich nicht scheut, ei 
Facharzt zu Rate zu ziehen. De 
Hausarzt kann wie kein anderer 
ungerechtfertigten Befürchtunge ge 
der Familie des Kranken zerstreueı 
und das ist nicht weniger wichtig a 
die Behandlung der Anfälle. 

Neue Heilmittel allein tun e 
nicht. Nötig ist, daß sich die Allge 
meinheit von den jahrhunderte 
alten Scheuklappen der Unwissen 
heit und des Vorurteils befreit un 
den Epileptiker als das nimmt, 
er ist: ein von gelegentlichen An 
fällen abgesehen völlig normale 
Mitmensch. 


„Welches von beiden möchtest d 
haben, Linda?“ fragte die Tante. „‚Eit 
ist für dich und das andere für deine 
Bruder.“ F 

Ohne sich zu besinnen, erwidert 
Linda: „Ich will seins!“ M.R.H 


Der Vater spielte Murmeltier. Vet 
gebens versuchten die Kinder, ihn zu 
dem versprochenen Spaziergang al 
seinem Sonntagsnickerchen zu reißen 
Endlich zog ihm seine Fünfjährige vor 
sichtig das Augenlid hoch, sah genau hi 
und sagte: „Er ist aber noch drin.“ 

H.P 


Der Junge hatte ein schlechtes Zeug‘ 
nis nach Haus gebracht, und sein Vate 
wusch ihm gehörig den Kopf. Da fragte 
der Junge: „Was meinst du, Papa, woraf 
es bei mir liegen könnte — Erbfakto 
oder Umwelteinflüsse?‘“ A.J. © 





Viele Menschen in amerikanischen Ortschaften verdanken ihr Leben 
dem freiwilligen Sanitätsdienst 


B ürgerwehr gegen den To I 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 
von Ruth und Edward Brecher 


>? 
N N UNSEREM kleinen Leonia — 
& New York gegenüber am Hud- 
son — fuhr eines Nachts im ver- 
gangenen Winter .ein Auto gegen 
einen Telegrafenmast. Acht Minuten 
später war eine Ambulanz zur Stelle, 
die Helfer bargen die beiden Schwer- 
verletzten aus den Wagentrümmern, 
legten ihnen kunstgerecht blutstil- 
lende Verbände und Stützverbände 
an und brachten sie ins nächste Kran- 
kenhaus. Es waren keine Berufssani- 
täter. Es waren unsere Nachbars- 
leute, ein Proku- 
rist, ein früherer 
Missionar und 
eine junge L,ch- 
rerin.EineNacht 
Später wären drei 
andere mit der 
Ambulanz - hin- 
ausgefahren, ein 
Volkswirt, der 
Nhaber eines 
elikatessenge- 
schäfts und eine 
ausfrau. 
eonia, 


u eine 
‚emeinde 


von 


nicht ganz 7500 Einwohnern, ist eine 
der 400 amerikanischen Ortschaften, 
die sich eines freiwilligen Sanitäts- 
dienstes rühmen können. Der Ge- 
danke solcher Hilfsgemeinschaften 
mit eigenen Ambulanzen entstand 
vor zehn Jahren in den Staaten 
New Jersey und Virginia und hat 
sich seither über zwölf weitere ame- 
rikanische Staaten verbreitet. 

Was es bedeutet, immer solche 
Lebensretter in der Nähe zu haben, 
versteht man erst ganz, wenn man 
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einmal einen Fall aus den tausend 
Fällen der vergangenen sieben Jahre 
herausgreift. Ein alter Herr er- 
wachte eines Morgens mit starken 
Brustschmerzen und heftigen Atem- 
beschwerden, Vorboten eines Herz- 
anfalls, wie er aus Erfahrung wußte. 
Bei seiner Atemnot vermochte er 
nicht um Hilfe zu rufen. Er schleppte 
sich ans Fenster. Es war ein Schiebe- 
fenster, das seinen schwachen Kräf- 
ten widerstand. Verzweifelt schlug 
er die Scheibe ein. Bei einem 
schweren Herzanfall genügt frische 
Luft aber nicht. Der Kranke braucht 
Sauerstoff aus einem Sauerstoff- 
gerät. 

Durch das Klirren aufgeschreckt, 
stürzte seine Tochter herbei. Sie 
telefonierte sofort nach dem Haus- 
arzt, hörte aber, daß er außerhalb 
war. Da rief sie die Polizei an. Der 
Wachtmeister alarmierte Frau Fin- 
nie, die Gattin eines Buchhalters, 
die an diesem Tage den Bereitschafts- 
dienst unsres freiwilligen Sanitäts- 
dienstes versah. „Blank Street 123 
Herzanfall!‘“ Mehr brauchte er nicht 
_ zu sagen. Frau Finnie trommelte 
ihre beiden Helfer zusammen, einen 
Kunstmaler und den Inhaber eines 
Papierwarengeschäfts. Wenig später 
trafen die drei in der Garage zusam- 
men, und acht Minuten nach dem 
Notruf der Tochter waren sie mit 
ihrem Sauerstoffgerät bei dem Kran- 
ken. Weitere zwanzig Minuten später 
war der alte Herr transportfähig, und 
er wurde ins Krankenhaus gefahren. 
Einige Tage darauf brachte ihn die 
Ambulanz nach Hause zurück. 
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‘Dem Bereitschaftsdienst, der Tag 




























Der ärztliche Berater unsres Sanı- 
tätsdienstes, der bisher schon 137 
Herzkranken bei Anfällen geholfen 
hat, erklärt: „Viele verdanken ih; 
Leben einzig dem Umstand, daf 
diese ausgezeichnet organisierten ung 
geschulten Laienhelfer rechtzeiti 
mit dem Sauerstoffgerät zur Stelle 
waren.“ E 

In manchen amerikanischen 
Städten sind es die Kriegerverei 
gewesen, die den Sanitätsdienst i 
Leben gerufen haben. Bei uns 
Leonia hatte ein kaufmännischer 
Verein die Mittel zur Anschaffung 
der ersten Ambulanz aufgebracht. 


und Nacht aufrechterhalten wird, 
waren damals sofort 43 unserer 
Mitbürger beigetreten. ; 

Neulinge werden erst einmal vom 
Arzt gründlich untersucht. Sie müs 
sen sich dazu verpflichten, di 
Dienstvorschriften unbedingt zu be 
achten, die Bereitschaftsstunden eın 
zuhalten, das Schweigegebot zu wahl 
ren, ärztlichen Weisungen zu folgei 
undsofort. Dann machen sie eine so 
fältige Ausbildung durch. Sie lernem 
wie man das Funktelefon bedient 
das die Ambulanz ständig mit de 
Polizei verbindet, wie man einen 
Wundschock behandelt, wie mai 
Stützverbände anlegt, Sauerstofl 
verabfolgt, die üblichen Krank 
heitssymptome erkennt, und wie 
man einen Verletzten aufhebt und 
trägt. Dann nimmt man sie auf 
Ambulanzfahrten mit, damit sie ihre 
theoretischen Kenntnisse unter Anz 
leitung erprobter Mitglieder am? 
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wenden lernen. Erst danach werden 
sie als vollwertige Helfer eingesetzt. 
Von Zeit zu Zeit müssen alle Mit- 
glieder an einem Übungskurs teil- 
nehmen; außerdem besuchen sie die 
regelmäßig stattfindenden Vorträge 
über Erste Hilfe. Ru 

Anfangs waren manche Ärzte in 
Leonia entsetzt, als sie hörten, daß 
Laien einen Sanitätsdienst einrichten 
wollten. Die hervorragenden Lei- 
stungen unserer Freiwilligen haben 
sie bekehrt. „Gewiß wäre es ideal“, 
so erklärt uns ein Arzt, „wenn man 
jedem Ambulanztrupp einen Arzt 
oder einen Hilfsarzt oder eine ge- 
prüfte Krankenschwester mitgeben 
könnte. Mir persönlich ist es aber 
offen gestanden sogar lieber, meine 
Patienten in den Händen gewissen- 
hafter, gut geschulter Laien zu 
wissen. 

Und wirklich, bezahlte Kräfte 
würden wohl kaum so hingebungs- 
voll alle die vielen kleinen Extra- 
pflichten übernehmen, die dem frei- 
willigen Helfer ganz. selbstverständ- 
lich sind, etwa die Kider einer ins 
Krankenhaus gebrachten Frau bei 


einer Nachbarin unterbringen und — 


a. niemand im Hause zurück- 
leibt - - an die Heizung im Keller 
denken. 


; In anderen Orten arbeitet der 
Sanitätsdienst meist mit Stiftungen 
dankbarer Patienten und den FEr- 
von Geldsammlungen. Wir 
N “-onia nehmen auch Spenden an, 
nn aber niemals darum. Die lau- 
eb trägt bei uns die 
- Was bedeuten aber auch schon 
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Geldopfer gegenüber den Zeitopfern 
unserer Helfer! Der Bereitschafts- 
dienst von drei Personen, Tag und 
Nacht, erfordert ja im Jahr nicht 
weniger als 26280 ‚Stunden! Die . 
Mitglieder bekommen dafür kein 
Geld; im Gegenteil, sie tragen noch 
die Kosten für die Dienstkleidung 
und bezahlen Mitgliedsbeiträge für 
das Privileg, Nachbarn in der Not 
helfen zu dürfen. 

Andere Ambulanztrupps bestehen 
meist nur aus Männern. Wir in Leo- 
nia haben es uns zum Grundsatz ge- 
macht, jeden Trupp aus zwei Män- 
nern und einer Frau zusammenzu- 
setzen. Unser Personalleiter sagt 
hierzu: „Es ist ein großer Vorteil, 
eine taktvolle, erfahrene Frau mit- 
zuhaben, besonders dann, wenn 
es sich beim Patienten um eine Frau 
oder um ein Kind handelt. Es ist 
aber auch überraschend, wie viel 
leichter man mit einem schwierigen 
männlichen Kranken umgehen kann, 
wenn eine Frau dabei ist.‘ Und ein 
Mitbegründer unsres Sanitätsdien- 
stes fügt hinzu: „Es kommt doch 
auch natürlich vor, daß sich Kranke 
erbrechen, daß sie stark bluten, ja 
daß sie einem unter den Händen 
sterben. Da ist es fast immer die 
Frau, die umsichtig und ruhig alles 
tut, was zu tun ist." 

In vielen amerikanischen Staaten 
haben sich die Sanitätsdienste und 
Rettungstrupps in Bünden zusam- 
mengeschlossen, die dann wieder in 


einer Dachorganisation vereinigt 
sind.. In unserm Staat New Jersey 
kann die Zentralstelle innerhalb 






einer knappen Stunde zwanzig bis 
Hi dreißig Ambulanzen an irgendeinen 
I beliebigen Punkt dirigieren. Bei 
größeren Katastrophen wie einer 
Explosion, einem Eisenbahnunglück 
und einem Flugzeugabsturz hat sich 
gezeigt, daß die alarmierten Ambu- 
lanzen, stets rechtzeitig zur Stelle 
sind. 

Das große Problem für einen 
Ambulanztrupp ist immer das Wett- 
rennen mit. dem Storch. Unsre Mit- 
glieder sind. mit Vorträgen, Lehr- 
filmen und Merkblätiern recht gut 
über Geburtshilfe unterrichtet und 
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auch in der Handhabung der zı 
Ausrüstung jeder Ambulanz gehä 
renden Geburtsinstrumente unte 
wiesen worden. Sie wissen aber seh 
wohl, daß eine Geburt immer noc 
besser daheim als unterwegs im Krar 
kenwagen erfolgt. Wir haben dahe 
die Bestimmung, daß eine Frau nich 
ins, Krankenhaus transportiert w. 
den soll, wenn die Geburt unmittel 
bar bevorsteht. Und bisher habe 
wir denn auch noch keine Geburt i 
der Ambulanz gehabt — wenn & 
auch ein paarmal buchstäblich um 
Sekunden gegangen ist. 


ZA 


D 





Geschlagen 


Der aLrE Mike Monaghan, Schmelzer am Hochofen eines Stahlwerks, 
wurde von seiner ganzen Kolonne beneidet und verehrt wegen seines 
abwechslungsreichen und anscheinend unerschöpflichen Vorrats an Ge- 
fühlsäußerungen, von dem er zur gegebenen Zeit ausgiebigen Gebrauch 
machte. Ein halbes dutzendmal täglich explodierte er, wenn etwas seinen 
Zorn erregt hatte, und zwar so, daß selbst die Luft in der Halle purpurrot 
anlief. 

An dem Tag, von dem hier die Rede ist, war bisher ausnahmsweise 
nichts passiert. Mike und seine Kolonne schmolzen ihren Stahl schneller 
als je zuvor. Sie waren auf dem besten Weg, einen neuen Rekord aufzu- 
stellen. Und das wäre auch gelungen, hätte sich nicht eines jener tücki- 
schen Mißgeschicke ereignet, die es im Laufe eines Lebens höchstens ein- 
mal gibt. Das Dach des Schmelzofens riß nämlich unter dem starken 
Druck, und die Ziegel purzelten in den Schmelztiegel. Der Stahl war 

Hi hin, der Ofen war hin, und Mikes Rekordchance war ebenfalls hin. 

Eine volle Minute lang stand er da, wie betäubt von diesem Übermaß 
an Mißgeschick. Um ihn herum standen seine Männer und warteten mit 
angehaltenem Atem auf die gewaltige Explosion, den unerhörten Aus- 
bruch, der jetzt seine und ihre Gefühle ein für allemal in Worte kleiden 
würde. Sein Gesicht wurde dunkelrot; sein Nacken schwoll vor Wut; er 

knurrte und spuckte. 
Dann aber machte er eine Geste hilfloser Verzweiflung. 
„Leute“, sagte er. „Da komme ich einfach nicht mit.‘ T.H.R. 


















MEINE FRAU IST 
GANZ ANDERS 


Von Corey Ford 


‚| EULICH ABENDS drehte sich das 

“ Gespräch im Zug wieder einmal 
um die Frauen. Ein junger Mann neben 
mir sagte, das Unglück mit seiner Frau 
sei eben, daß sie nie etwas dort lassen 
könne, wo es gerade sei. „Sie stellt 
immer alles an seinen ursprünglichen 
Platz zurück“, sagte er. „Zum Beispiel 
rücke ich mir jeden Abend die Steh- 
lampe etwas näher an meinen Sessel 
heran, damit ich mehr Licht habe beim 
Lesen, aber jeden Morgen stellt sie die 
Lampe wieder an den alten Platz zu- 
rück. Sie behauptet, sie gehöre dorthin. 
Ind wenn ich frage, warum, dann sagt 
sie, weil dort eben ihr Platz sei.“ 

„Meine Frau“, pflichtete ihm ein 
anderer Mann gegenüber bei, „stellt 
unentwegt alle Möbel um. Sie will 
immer ausprobieren, wie sie sich an 
ınem anderen Platz ausnehmen. Kaum 
eine Nacht kann ich richtig schlafen, 
weil im Hause immerzu irgendwelche 
8roßen Möbelstücke herumgerückt 
Werden, meistens natürlich von mir. 
Eines Abends stellte sie fest, daß das 


leine Sofa nicht richtig stehe. Sie 


würde gern einmal sehen, ob es vor den 
Kamin passe. Also rückte ich das Kla- 
vier auf die andere Seite des Zimmers, 
stellte den Tisch dorthin, wo sonst das 
Radio stand, und schleppte die Chaise- 
longue ins Vorzimmer. Kaum hatte ich 
den Teppich wieder glattgezogen, als 
sie fand, es sei viel besser, wenn wir das 
kleine Sofa in die Bodenkammer stellten. 
Ich war so müde, daß ich die Treppe 
hinaufstolperte und mich am liebsten 
aufs Bett hätte fallen lassen — wenn es 
da gewesen wäre. Aber anscheinend 
hatte sie es am Nachmittag woanders 
hingestellt.“ 

Je länger ich den andern zuhöre, wie 
sie über ihre Frauen sprechen, um so 
mehr wird mir bewußt, wie glücklich 
ich dran bin. Meine Frau tut nichts von 
alledem, was andere Ehemänner zum 
Wahnsinn treibt. Sie läßt ihre Hand- 
schuhe nicht zur Erde fallen, wenn sie 
in einem Restaurant Äufsteht, um zu 
gehen; sie schneidet nichts aus der Zei- 
tung aus, bevor ich überhaupt Gelegen- 
heit hatte, einen Blick hineinzuwerfen; 
und sie hängt ihre Nylonstrümpfe nicht 
ım Badezimmer zum Trocknen auf. 
Wenn sie einen Brief bekommt, hält 
sie ihn nicht minutenlang in der Hand, 
um die Handschrift auf dem Umschlag 
zu enträtseln, und murmelt nicht ver- 
ständnislos vor sich hin: „Wer könnte 
mir da nur schreiben?“ Und wenn sie 
einen Witz erzähl® verpatzt sie die 
Pointe nicht. 


Ich nehme sie ausgesprochen gern im - 


Wagen mit, weil sie immer schnell ange- 
zogen ist. Sie muß auch nicht noch 
einmal umkehren, um nachzusehen, ob 
sie auch das Bügeleisen ausgeschaltet 
hat. Sie verläßt sich sogar auf die Auto- 
karte und sagt nicht alle fünf Minuten: 
„Ich habe das Gefühl, wir hätten vorhin 


schon abbiegen müssen‘ oder „Meinst 
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du nicht, wir sollten lieber anhalten und 
nach dem Weg fragen?“ 

BeimEinkaufen findet sie in kürzester 
Zeit genau das, was sie sucht, und be- 
zahlt immer bar (vom Anschreiben- 
lassen hält sie nichts). Neulich gab ich 
ihr Geld, damit sie sich einen Hut 
kaufen konnte. Da bekam ich sogar den 
Restbetrag wieder zurück. 

Noch eine andere großartige Gabe 


"meiner Frau: sie ist immer pünktlich, 


wenn wir verabredet sind. Fin Mann ist 
das sowieso, ausgenommen, wenn wirk- 
lich etwas Wichtiges in letzter Minute 
dazwischenkommt, wenn er zum Bei- 
spiel einem Jugendfreund in die Arme 
läuft und sie rasch in ein Cafe gehen, 
um dieses Ereignis mit ein paar Gläs- 
chen zu feiern. Eine Frau aber braucht 
unter Umständen zwei Stunden, um ein 
Meter Band umzutauschen, derweil ihr 


Mann geduldig draußen wartet. („Es 


geht gar nicht so sehr um die Zeit, die 
sie dazu braucht“, vertraute mir ein 
Ehemann an, ‚wollte sie nur nicht, 
wenn sie dann endlich kommt, fragen: 
‚Hast du lange warten müssen?‘ “) Stati- 
stiken beweisen, daß ein Ehemann im 
Durchschnitt die Hälfte seines Lebens 
irgendwo auf seine Frau wartet. 

Oder er wartet darauf, das Telefon 
benützen zu dürfen, während seine Frau 
ihrer Freundin Margrit erzählt, daß ihr 
gerade heute etwas ganz Merkwürdiges 
passiert ist. Sie sei die Hauptstraße hin- 
untergegangen — oder war es eine 
Nebenstraße? —, jedenfalls sei sie um die 
Ecke gebogen und direkt in Else 
Schmidt hineingelaufen, die sie ewig 
nicht gesehen habe, sie habe entsetzlich 
ausgesehen, sei um Jahre gealtert, nein, 
und das Kleid, das sie angehabt habe — 
ihr Mann müsse doch wohl wieder ange- 
fangen haben zu trinken, sonst wäre 
das nicht möglich. Wie dem auch sei, 
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sie hätten in dem kleinen Lokal zusam- 
men gegessen, wo sie neulich schon ein- 
mal gewesenseien, nein, nein, nicht dort, 
in dem anderen, gleich werde ihr dei 
Name wieder einfallen — jedenfalls... . 

Oder er steht auf der obersten Stufe 
einer Trittleiter, ein schweres Bild’ 
gegen die Wand haltend, während sie 
mitten im Zimmer steht, die Finger- 
knöchel gegen die Vorderzähne drückt 
und gedankenvoll sagt: „Noch ein biß- 
chen tiefer, Lieber“, oder ‚Nein, etwas 
nach links“, oder „Versuch es doch 
noch einmal an der alten Stelle.‘ 

Nein, so ist meine Frau nicht, Gott 
segne sie! Niemals nimmt sie mein‘ 
Rasiermesser dazu, die Farbe von 
den Kellerfenstern abzukratzen. Sie 
würde nicht im Traum daran denken, 
meine alten Angelhosen wegzuwerfen. 
Nie würde sie mitten in der Nacht auf-" 
schrecken: sie habe unten im Haus’ 
jemand herumschlurfen hören. Und sie” 
hat immer ihr Taschentuch bei sich 
und braucht sich nicht meins auszu- 
borgen. i 

Gern würde ich euch alle heute abend 
mit nach Hause nehmen, damit ihr 
meine Frau und ihre hervorragende 
Küche kennenlernt. Ich brauchte ihr 
nicht vorher zu sagen, daß ich euch mit- 
bringe, denn sie gerät nicht außer sich, 
wenn ich unerwartet ein halbes Dutzend ° 
Freunde zum Essen mitbringe. Es” 
macht ihr auch nichts aus, wenn cs’ 
schon ziemlich spät ist, weil sie immer” 
alles auf dem Ofen warm hält. Nach dem 
Essen wird sie uns bitten, ihr nicht” 
etwa beim Abwaschen zu helfen. Wir’ 
sollten sie nur wissen lassen, wenn wir 
wieder etwas zu trinken haben möchten. 

Ich glaube, Sie werden mir zustim-" 
men, wenn ich behaupte, daß es auf der 
ganzen Welt keine bessere Ehefrau gibt. 
Denn zufällig bin ich Junggeselle. 3 





Mehr geschafft, 


weniger 
geschuftet 


Aus der Monatsschrift 
Woman’s Home Companion 


| 
| 


mn on Judith Chase Churchill 


oLLEN Sie mehr leisten, aber 

weniger rasch ermüden?. Dann 
lohnt es sich für Sie, zu wissen, ob die 
folgenden Behauptungen richtig oder 
falsch sind. Die Antworten sind Er- 
gebnisse ausgedehnter Untersuchun- 
gen durch Physiologen und Psycho- 
logen. Einige Erkenntnisse dürften 
Ihren Lieblingstheorien den Garaus 
machen. 


Ein halbstündiges Nickerchen über 
Tag kommt drei Stunden Nachtschlaf 
- gleich. 


Richtig. Nimmt man nach dem 
Mittagessen oder vor dem Abend- 
essen „ein Auge voll Schlaf‘, dann 

ommt man mit sehr viel weniger 
Nachtruhe aus. Manche behaupten 
sogar, ein Nickerchen sei soviel wert 
wie die letzten drei Stunden Schlaf 
vor dem Aufwachen am Morgen. 
Leute, die sich damit brüsten, nachts 
Mit nur wenigen Stunden Schlaf aus- 
zukommen, sind wahrscheinlich mei- 
stens solche „‚Gelegenheitsschläfer“‘. 





Wie man sich ausruht, ist wichtiger, 
als wielange man schläft. 


Richtig. Völlig entspanntes Liegen 
ist annähernd so erholsam wie rich- 
tiger Schlaf. Wenn man nur ein paar 
Stunden Schlaf findet, sich aber für 
den Rest der Nacht völlig entspannt, 
kann man sich am Morgen trotzdem 
wirklich erfrischt fühlen. Wer unter 
Schlaflosigkeit leidet, entspannt sich 
jedoch nur selten, weil es ihn nervös 
macht, daß er nicht einschlafen 
kann — und diese Unruhe ist es vor 
allem, was ihn wachhält. 


Kleine Aufregungen zehren mehr 
als große. 


Richtig.V iel „kleiner Ärger‘ bringt 
einen völlig herunter, meistens dann, 
wenn er sich im einzelnen nicht recht 
fassen läßt und man nichts dagegen 
tun kann. Dauernde Nörgelei hat die 
gleichen Folgen. Aber in einer wirk- 
lich kritischen Lage, deren wir uns 
ganz bewußt sind, kommen uns alle 
inneren Kräfte zu Hilfe. 


Wer mit Hochdruck schuftet, 
erreicht am meisten, 


Falsch. Untersuchungen haben er- 
geben, daß bei jeder Tätigkeit die 
Arbeiter mit Spitzenleistungen auch 
diejenigen zu sein pflegen, die sich 
am besten entspannen können. Un- 
nötige Anspannung und übereiltes 
Tempo machen verkrampft und 
führen zu Erschöpfung, vermindern 
also die Leistungsfähigkeit. Bei ent- 
spannter, gleichmäßiger Arbeit ver- 
braucht man weniger Energie und 
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bringt dennoch am meisten zu- 
- stande. 


Zur Erholung soll man die Füße 
hochlegen. 


Richtig. Eine tägliche Ruhepause 
von zehn Minuten, bei der die Füße 
in Hüfthöhe liegen, regt den Blut- 
kreislauf an und macht wieder 
munter. 


Passiver Zeitvertreib bringt die 
beste Entspannung. 


Nicht unbedingt. Viele Wissen- 
schaftler‘ raten, bei längeren Er- 
holungspausen auf rein passive Un- 
terhaltung, durch Radio oder Kino 
etwa, zu verzichten und statt dessen 
Tätigkeiten zu bevorzugen, beidenen 
Geist und Körper zugleich aktiv be- 
teiligt werden. Versuchen Sie es 
einmal mit Gartenarbeit oder Sport, 
kümmern Sie sich um Ihre Woh- 
nungseinrichtung, malen Sie oder 
‚beschäftigen Sie sich mit irgend- 
einem Steckenpferd, das tätige Mit- 
‚arbeit verlangt. 


Abends gefällten Entscheidungen 
soll man nicht trauen. 


Richtig. Verschieben Sie Ihre Ent- 
schlüsse auf den nächsten Morgen! 
Vermutlich werden sie dann ganz 
anders ausfallen als am Spätnach- 
mittag oder Abend, wo sie leicht 
durch Ihre Ermüdung ungünstig be- 
einflußt werden können. 


Über die Stränge schlagen strengt an. 


Richtig. Wenn man sich etwas ange- 
schafft hat, was man sich nicht 


leisten kann, fühlt man sich hinterher 
oft wie zerschlagen. Ungewißheit 
und Zweifel rufen eine Erschöpfung 
der Muskeln und Nerven hervor, die 
sich haargenau so auswirkt wie an- 
strengende sportliche Betätigung. 


Morgenstund hat Gold im Mund. 


Nicht für alle! Denn es gibt zwei 
Typen. Bei Typ A liegt die Lei- 
stungsspitze in den frühen Tages- 
stunden; für solche Menschen ist der 
Schlaf vor Mitternacht der beste. ° 
Typ B dagegen erreicht sein Lei- ° 
stungsmaximum am Nachmittag oder 
Abend und schläft am besten wäh- ° 
rend der letzten Nachtstunden. Er 
handelt daher am klügsten nach dem 
Grundsatz „Arbeit bis spät und 
nicht zu früh aus dem Bett‘. 1 


Stehen ist ermüdender als Gehen. 


Richtig. Wenn man geht, ruht sich ° 
jedes Bein die halbe Zeit über aus. 
Beim Stehen aber hat kein Bein 
Ruhe. Und noch mehr als das ge 
wöhnliche Stehen strengen einen der 
Zwang und die Ungeduld beim” 
Schlangestehen an. 


Das Gröbste immer zuerst! 


Richtig. Stürzen Sie sich mutig 
drauf! Sich vor einer Arbeit drücken 
wollen macht doppelt müde — durch ° 
die Angst vor ihr und dann dadurch, ” 
daß man sie schließlich doch tut. 
Packt man energisch das Unange- 
nehme zuerst an, kommt einem” 
das übrige gleich viel leichter vor. 





Englands junge Herrscherin bewältigt täglich ein Programm, 
dem nur wenig Männer gewachsen wären 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 
von Geoffrey Bocca 


]: Könıcın stand an einem 
Fenster im zweiten Stock des 
Buckinghampalastes: unten flim- 
merte ın der Hitze des Londoner 
Junitages die Mall wie eine Allee aus 
blendendem Silber- 
staub, auf der sich 
ein Flor von Büro- 
mädchen in som- 
merlichen Kleidern 
bewegte, während 
ım St.-James-Park 
die Regierungsbe- 
amten der White- / 
hall ihre Mittags- 
Pause genossen und 
mit geöffneten 
Hemdkragen behag- 
lich ein wenig Son- 
nenbräune zu er- 
wischen, suchten. 

Im Palast brütete, durch keine 
Kl limaanlage gemildert, die gleiche 

ıtze, als die sechsundzwanzigjäh- 
Tige junge Frau auf ihrem Weg vom 
Arbeitszimmer in den Speisesaal 
einen Blick auf ihre Untertanen 
warf. Heute aber war einer der sel- 





tenen Tage, an denen selbst Königin 
Elizabeth es sich verhältnismäßig be- 
quem machen durfte. 

Vor einer Stunde hatte sie ihr 


Königsgewand abgelegt, in dem sie 


für ein Porträt ge- 
sessen hatte — denn 
auch das gehört zu 
den Obliegenheiten 
einer Königin, und 
fast ständig sind im 
Palast Künstler und 
Fotografen am 
Werk. Um 12.15 
Uhr hatte sie Seiner 
Exzellenz, dem 
Right Honourable 
V. Krishna Menon, 
Oberkommissar für 
Indien, eine viertel- 
stündige Audienz 
gewährt — eine Angelegenheit, die 
viel Takt erforderte, da die Inder — 
genau wie die Iren —, besonders 
leicht zu verletzen sind. Nach dieser 
Anspannung war die Unterredung 
mit Lord Cherwell, dem guten 
Freund Winston Churchills und sein 
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wissenschaftlicher Berater während 
des Krieges, geradezu eine Erholung. 
Er gehörte zu den Kabinettsmit- 
gliedern, welche die Königin pro- 
grammgemäß persönlich kennenzu- 
lernen wünschte, und Cherwell hielt 
ihr einen halbstündigen Vortrag dar- 


über, was die konservative Regie-. 


rung zur Förderung der Wissen- 
schaften zu tun gedenke. 

Nachdem Königin Elizabeth um 
ein Uhr ihren Schreibtisch verlassen 

. hatte, stand sie nun also am Fenster 
und sah auf London hinunter. Hin- 
ausgehen und sich unter ihre Unter- 
tanen mischen: konnte sie freilich 
nicht; es besteht auch kein Grund 
zu der Annahme, daß sie sich der- 
gleichen je gewünscht hätte. Ihre 
Ratgeber sind sich einig ‘darin, daß 
Elizabeth nicht nach einer Freiheit 
verlangt, die ihr praktisch nicht ver- 
gönnt sein kann. 

Aber bei der drückenden Hitze 
bedeutete es schon eine Erleichte- 
rung, daß sie heute den am wenigsten 
anstrengenden Arbeitstag seit ihrer 
Thronbesteigung hatte. Bis zur Au- 
dienz des russischen Botschafters 
Georgij Nikolajewitsch Zarubin um 
vier Uhr nachmittags verbanden alle 
Punkte ihres Tagesprogramms das 
Angenehme mit dem Nützlichen. 

Zum erstenmal seit mehreren 
Tagen konnte sie den Lunch gemein- 
sam mit ihrem Gemahl, dem Herzog 
von Edinburgh, einnehmen. Nach 
dem Essen begab sie sich in den 
dritten Stock zu Prinz Charles und 
Prinzessin Anne — ein seltenes Fest 
für die Kinder, die ihre Mutter 
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häufig erst am späten Nachmittag 
oder gar nicht zu Gesicht bekommen. 

‘Das Reich der königlichen Kinder 
ist — im Gegensatz zum Arbeits 
zimmer der Königin — völlig unbe- 
rührt von Weltpolitik; trotzdem gab 
es heute im Miniaturhaushalt des 
kleinen Prinzen und der noch klei- 
neren Prinzessin lebenswichtige Pro 
bleme zu lösen: was sollte mi 
Charles’ weißem Kaninchen gesche 
hen — sollte es einsam in Clarence 
House, der früheren Residenz der Kö- 
nigin, bleiben oder in den Palast ge- 
bracht werden, wo es Tag und Nacht 
den Nachstellungen von Charles’ klei- ° 
nem Hund Sugar ausgesetzt war? 
„Bringt das Kaninchen in den Pa- 
last‘, entschied die Königin, „aber 
haltet ihm den jungen Hund fern.‘ 
Wann sollten die Kinder zum Zahn- " 
arzt gehen? Wer sollte zur Feier von 
Annes zweitem Geburtstag im Au- 
gust eingeladen werden? Gewiß: 
für eine Königin sind das alles Lap- 
palien, aber welche Mutter überließe 
derartige Entscheidungen einem 
Fremden? f 

Hierbei könnte auch der Prinz-' 
gemahl nicht viel helfen, der im all-° 
gemeinen seiner Frau einen wesent- 
lichen Teil ihrer enormen Arbeits- 
last abnimmt. Er ist unermüdlich ın ” 
der Wahrnehmung der unbequeme- 
ren ‚offiziellen Pflichten wie Flug 
reisen, Bergwerksbesichtigungen oder > 
Jungfernfahrten. Er ist aus Tempera- 
ment und Neigung eine Ärt Leib-° 
wächter der Königin geworden, der 
sie gegen manche lästige Verpflich-" 
tung abschirmt. Um seiner Frau die 
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vielen Entscheidungen im Zusam- 
menhang mit den Krönungsfeier- 
lichkeiten abzunehmen, hat er sich 
zum Vorsitzenden des Krönungsaus- 
schusses wählen lassen, vor dem er die 
ihm vorgelegten Fragen mit den 
Worten entscheidet: „Ich weiß, die 
Königin will es so haben.“ 

Der Herzog von Edinburgh weiß, 
daß Elizabeth kein Mensch ist, der 
sich mit Gemeinplätzen abspeisen 
läßt. Winston Churchill hat bereits 
festgestellt, daß sie beim Vortrag 
über die laufenden Regierungsge- 
schäfte eingehendere Fragen stellt 
als seinerzeit ihr Vater. Auch den 
Schotten gegenüber, die sie eigen- 
sinnig „Königin Elizabeth I. von 
Schottland‘ nennen, blieb sie un- 
nachgiebig: als sie auf einer silbernen 
Ehrengabe, die sie in Edinburgh 
überreichen sollte, die Inschrift „Kö- 
nigin Elizabeth“ entdeckte, sandte 
sıe das Geschenk zurück, um die 
„II“ hinter ihrem Namen eingra- 
vieren Zu lassen. 

Nach dem Besuch bei ihren Kin- 
dern durfte Elizabeth noch eine 
Zeitlang eine nicht alltägliche Frei- 
heit genießen: sie unterhielt sich 
über Haustelefon mit Prinzessin 
Margaret, die ın ihren Räumen 
einige F reundinnen zu Besuch hatte. 
ie Königin telefoniert mit ihrer 
Schwester, sobald sie nur eine freie 
Minute findet, denn seit'der Thron- 

steigung traut sich Margaret nicht 
mehr wie früher, sie zu jeder be- 
iebigen Tageszeit anzurufen. 

En chleeng unterhielt sich Eli- 
mit Hauptmann Charles 
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Moore, der die Aufsicht über ihren 
Rennstall hat. Pferde und Renn- 
sport gehören nach wie vor zu ihren 
Lieblingsinteressen; sie ist fast bei 
jedem großen Rennen zu sehen. Den 
Rest ihrer sogenannten Freizeit wid- 
mete die Königin einer kurzen Kon- 
ferenz mit dem Verwalter der Pri- 
vatschatulle über eine finanzielle 
Angelegenheit des Palastes. 

Punkt vier Uhr erschien der rus- 
sische Botschafter Zarubin, ein Mann 
mit buschigen Augenbrauen, der 
mit eisiger Höflichkeit seine Auf- 
wartung machte. Entgegen den all- 
gemeinen Vermutungen sind rus- 
sische Botschafter nicht sehr proble- 
matisch. Sie halten sich für gewöhn- 
lich in ihren Botschaften verborgen 
und beschränken sich, wenn sie bei 
offiziellen Gelegenheiten an die Of- 
fentlichkeit treten, auf die allernot- 
wendigste Konversation. Zarubin 
war abberufen worden, um Andrej 
Gromyko Platz zu machen; er 
dankte Ihrer Majestät für die er- 
wiesene Gastfreundschaft und 
drückte neben frommen Wünschen 
für gute Beziehungen zwischen Ruß- 
land und Großbritannien sein Be- 
dauern darüber aus, den Hof von 
St. James verlassen zu müssen. 
Königin Elizabeth antwortete ihm 
mit einigen passenden Worten, und 
Zarubin zog sich mit einer Verbeu- 
gung ebenso unauffällig aus England 
zurück, wie er dort aufgetaucht war. 

Um 4.20 Uhr wurde der bärtige 
Earl of Clarendon gemeldet; als 
Oberzeremonienmeister des Buck- 
inghampalastes legte er der Königin 
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brauchte. 


ein dickes Aktenbündel vor: detail- 
lierte Angaben über das Zeremo- 
niell bei fünf Ordensverleihungen an 
ingesamt 350 Personen. Später sollte 


Elizabeth über jeden Ordensemp- 


fänger ein paar kurze Notizen er- 
halten, damit sie nicht etwa den 
schweren Fauxpas beginge, einen 
Kriegsveteran mit einem soziali- 
stischen Beamten zu verwechseln, 
der für seine Verdienste um die Ge- 
werkschaftsbewegung ausgezeichnet 
werden sollte. 

Noch nie ist etwas davon ver- 
lautet, daß der Königin je eine Ver- 
wechslung unterlaufen wäre. Einer 
ihrer Ratgeber schrieb kürzlich 
einem Freund: „Die Königin ist ein 
Phänomen. Sie hat ein hervor- 
ragendes Gedächtnis und beherrscht 
ihre Aufgabe derart, daß sie die Ge- 
schäfte in der Hälfte der Zeit er- 
ledigt, die seinerzeit der König dazu 
Wahrscheinlich kommt 
das daher, daß der König in reiferem 
Alter ganz unerwartet aufden Thron 
kam, während die Königin sich den 
größtenTeil ihres Lebens darauf vor- 
bereitet hat.“ 

Elizabeth weiß bis auf die Minute, 
wie lange die Besichtigung eines 
Krankenhauses, einer Schule oder 
einer Fabrik dauern darf, so daß 
ihre Besuche stets völlig programm- 
gemäß verlaufen. Daber wird die 
Zeit nicht zu knapp bemessen, damit 
die Schulkinder, die stundenlang auf 
den großen Augenblick gewartet 
haben, ihre Königin auch richtig zu 
sehen bekommen; andererseits blei- 
ben niemals peinliche Minuten übrig, 
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in denen es nichts mehr zu zeigen 
oder zu sagen gibt. 

Als Clarendon sich verabschiedet 
hatte, konnte Elizabeth sich unein- 
geschränkt ihren häuslichen Pflich-" 
ten widmen. Während sie von fünf 
bis sechs im Kinderzimmer mit 
Charles und Anne spielte, häuften 
sich auf ihrem Schreibtisch die 
„Kassetten‘‘ — seit Jahrhunderten 
ein Kreuz aller britischen Herrscher. 
Diese Kassetten, die täglich zweimal 
von der Downing Street herüberge- 
bracht werden, enthalten vertrau- 
liche und geheime Dokumente, zur 
Einsichtnahme oder Unterzeichnung " 
durch die Königin; ohne sie würde 
die im Namen der Königin laufende ° 
Regierungsmaschinerie  stillstehen. 
Die roten Kassetten des Foreign Of- 
fice enthalten streng geheime Mit- 
teilungen, die nur für das Auge der 
Königin bestimmt sind. 

Dieser Dokumentenstrom, der die 
Königin täglich, auch sonntags, zwei 
bis drei Stunden lang beansprucht, ° 
ist durch nichts aufzuhalten und er- 
reicht sie auch am Wochenende in‘ 
Sandringham und während ihrer 
Ferien in Schottland. Auch wenn sie 
abends aus dem Theater kommt, 
warten die bewußten Kassetten auf 
sie. In den sechsunddreißig Stunden 
zwischen dem Tod des Königs und 
der Rückkehr der neuen Königin aus 
Afrika hatten sich so viele Kassetten 
angesammelt, daß Elizabeth einen 
vollen Tag damit zu tun hatte; erst 
dann konnte sie ihre Familie be- ° 
grüßen und sich allein ihrer Trauer ° 
hingeben. 
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Nach Erledigung der Kassetten 
blieb der Königin nur noch eine Auf- 
gabe: die Lektüre des sogenannten 
Hansard, des britischen Parlaments- 
protokolls, das sie täglich von A bis Z 
durchzulesen pflegt. 

Damit war die Tagesarbeit getan. 
Die Königin zog sich für den Abend 
um und nahm gemeinsam mit dem 
Herzog von Edinburgh das Dinner 
ein. Neben den Interessengebieten 
aller Ehepaare — Kinder, Häuslich- 
keit und Ergebnisse des Tages — 
liebt das königliche Paar vor allem 
den Sport. Elizabeth hat sich als gute 
Ehefrau mit vielen Sportarten, in 


denen sich ihr Mann besonders her- . 


vortut, wie Kricket, Segeln und 
Polo, befreundet, und beide ver- 
folgen eifrig Fußball- und Rugby- 
ergebnisse, 

Nach dem guten Nachtschlaf, den 
Elizabeth als kerngesunder Mensch 
hat, steht sie, wenn auch nicht allzu 
gern, um 7 Uhr morgens auf — eine 
Stunde früher als vor ihrer Thron- 
besteigung —, um das Arbeitspen- 
sum des Tages zu schaffen. Um acht 
Uhr hört sie die Rundfunknach- 
richten, während sie ein kräftiges 
Frühstück zu sich nimmt — Obst- 
saft, Eier auf Speck oder auch jene 
ausgefallene Frühstücksdelikatesse, 
® « nur den Briten nicht im Halse 

eckenbleibt: einen Räucherhering. 
a liest sie aufmerksam zwei bis 

Sm er führenden Londoner und 
2 agen; wobei sie sich 
ei = die von ihrem Sekretär an- 
ns enen, für sie besonders inter- 

Nten Themen beschränkt: und 





dann geht der tägliche Turnus der 
Konferenzen von neuem an. 

Der Königin bleibt bei ihren- 
vielen Pflichten tatsächlich kaum 
eine freie Minute. „Ein König hat 
lediglich die Funktion eines Königs 
auszuüben“, erklärte einer von Eli- 
zabeths Ratgebern. „Eine Königin 
dagegen muß König und Königin, 
Gattin, Mutter und Hausfrau, Gast- 


‚geberin und Geschäftsfrau sein.“ 


Jeder tut das Seine, um die Königin 
zu entlasten; trotzdem bleiben ihr 
noch mehr komplizierte Probleme, 
als die meisten Menschen sich vor- 
stellen können. Die Garderoben- 
frage zum Beispiel ist für sie weit 
schwieriger als für den verstorbenen 
König, der jahrelang dieselben An- 
züge trug und im Zweifelsfall seine 
Zuflucht zur Uniform nehmen 
konnte; eine Königin dagegen muß 
stets mit der Mode Schritt halten. 

Ein typisches Wochenende im ver- 
gangenen Sommer sah zum Beispiel 
so aus, daß sie „zur Erholung‘‘ zum 
Rennen nach Ascot fuhr und dort 
nicht nur dem Bürgermeister von 
Windsor eine Audienz gewähren 
mußte, sondern außerdem noch dem 
Dekan und dem Domkapitel der 
St. George’s Chapelin Windsor, dem 
Duke of Norfolk, Englands höch- 
stem Peer, ihrem Grundstücksver- 
walter in Sandringham und ihrem 
Trainer. Abends gab sie eine Ge- 
sellschaft, und nachdem alle Gäste 
schlafen gegangen waren, setzte sie 
sich an den Schreibtisch, um die aus 
London nachgeschickten Kassetten 
durchzusehen. 
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Ein ehemaliger konservativer Ab- 
geordneter, der vor einiger Zeit im 
Gefolge der Königin von einem ofhi- 
ziellen Besuch in Manchester zu 
‘einem anderen offiziellen Besuch in 
dem 55 Kilometer entfernten Liver- 
pool mitfuhr, erzählte: „Obwohl die 
Königin in beiden Städten sprechen 
mußte, kam sie auch unterwegs 
keinen Augenblick zur Ruhe. Die 
ganze Zeit mußte sie den Menschen, 
die die Straße säumten, zuwinken 
und zulächeln, und meine Frau hat 
beobachtet, daß Elizabeth nicht ein- 
mal Gelegenheit hatte, sich zwi- 
schendurch zurechtzumachen. In Li- 
verpool mußte sie dann wieder 
stundenlang stehend Hände schüt- 
teln und sich unterhalten. Die Füße 
müssen ihr entsetzlich weh getan 
haben — trotzdem wirkte sie bis 
zum Schluß taufrisch. Wahrschein- 
lich hätten ihre Untertanen sich auch 
betrogen gefühlt, wenn sie müde 
ausgesehen hätte. Weiß Gott — ich 
hätte das nicht ausgehalten — und 
wenn meine Wahl davon abhängig 
gewesen wäre!“ 

Tatsächlich wirkt die- Arbeit auf 
Elizabeth — wie auf jede erfolg- 
reiche berufstätige Frau — cher er- 
munternd als ermüdend. Sie hat ein 
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zu langes und gründlich®s Trainin; 
hinter sich, als daß dieses Leben sie 
ernstlich anstrengen könnte. 4 

In nicht allzu ferner Zeit wird Eh 
zabeth sich vielleicht der ernst 
haftesten Krise ihrer Regierungszeit 
gegenübersehen. Winston Churchill 
— neben Elizabeth ein Symbol de 
Empire — ist nicht mehr dei 
jüngste; seine Kräfte beginnen nach 
zulassen. Wenn Churchill einmal 
geht, wird man eine ganze Reihe 
von Ratgebern für die Königin 
finden müssen, um diese fast unvor- 
stellbare Lücke wieder auszufüllen. 

Aber auch das wird die Königin 
überstehen, und solange sie sich 
stark genug erweist, ist wahrschein® 
lich auch der Bestand des Empi 
gesichert. Als im Jahre 1948 auf einer 
GesellschaftdenversammeltenFreuns 
den und Verwandten der Königin 
die Geburt des Prinzen Charles be: 
kanntgegeben wurde, unterbrach 
einer der Gäste die Hochrufe mit der 
Worten: „Unser Jubel klingt so, al 
wäre die Geburt des Prinzen eım 
Überraschung. Hätten wir nicht vo 
vornherein wissen können, daß Eli 
zabeth uns einen Thronfolger schen“ 
ken wird? Sie läßt uns eben nie 
im Stich!“ e 
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Mehr Licht 


Wänrenp einer Hamlet-Aufführung sagte eine Frau zu ihrer Nach- 
barin: „Wenn sie nur mehr Licht machen wollten. Ich verstehe im 


Dunkeln so schlecht.“ 


„Das kann ich gut verstehen‘, meinte die andere. „Ich kann am Tele- 


fon auch nichts hören, wenn ich meine Brille nicht aufhabe.“ 


M.W. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 
Vizepräsident der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung 


Jeder HANDWERKER, jeder Techniker ist bestrebt, seine Werkzeuge möglichst voll- 
zählig beisammen zu haben und stets „in Schuß“ zu halten; aber eines unserer wich- 
tigsten geistigen Geräte, die Sprache, vernachlässigen wir leicht und ärgern uns dann, 
wenn wir das passende Wort nicht finden und ins Stottern geraten. ; 

Vielleicht ist unter den folgenden 20 Ausdrücken einer, den Sie schon lange gesucht 
haben. Nur einer von den vier Vorschlägen zur Bestimmung’des Wortes ist jeweils 
richtig. Haben Sie ihn sich überall angekreuzt, so sehen Sie bitte auf der nächsten Seite 


nach, ob Ihre Deutungen stimmen! 


(1) Pastoraue — A: Pfarramt. B: dicker 
Farbauftrag. C: geistliches Chorwerk. D: 
Kunstwerk idyllischen Inhalts. 

(2) Hoxerr — A: schmuck, sauber. B: 
rechtschaffen, ehrbar. C: schlampig. D: 
gefallsüchtig. 

(3) Eummmnieren — A: festlich beleuchten. 
B: verfeinern. C: ausschließen. D: er- 
läutern. 

(4) Kompost — A: gekochtes Obst. B: 
Mischdünger. C: ‚flüssiger Stallmist. D: Ver- 
schwörung. 

(5) Sıntern — A: ablagern; dicht werden. 
B: tröpfeln. C: siebartig durchlöchern. D: 
verdorren. 

(6) Arayıstısch — A: altmodisch. B: vor- 
kämpferisch. C: überholte Entwicklungs- 
Jormen zeigend. D: willkürlich entscheidend. 
(7) Esrricn — A: Kellerraum. B: Dresch- 
platz. C: Fußboden. D: Gewürz. 

() Trranıscn — A: geisterhaft. B: voller 
Weltschmerz. C: unmenschlich, roh. D: 
übermenschlich, himmelstürmerisch. 

(9) Paranox — A: Unsinn. B: scheinbar 
widersprüchliche Behauptung. C: Musterbei- 
sPiel. D: scherzhafte Nachahmung. 


( 11) Drmoskopie — A: Untersuchung der 
öffentlichen Meinung. B: Völkerkunde. C: 
Werbung. D: Überprüfung der Wahlen. 
(12) Zynisch — A: heimtückisch. B: un- 
erschiäterlich. C: unliebenswürdig. D: ab- 
gebrüht, schamlos-spöttisch. 

(13) PoGrom — A: Plan. B: Volksab- 
stimmung. C: gewalttätige Hetze. D: Hilfs- 
aktion. 

(14) Monıeren — A: verspotten. B: 
mahnen, rügen. C: verbessern. D: fordern. 
(15) Curter — A: Segelschiffstyp. B: 
Spielleiter. C: Schnittmeister beim Film. 
D: Verfasser eines Operntextes. 

(16) ErUIEREN — A: einbeziehen. B: aus- 
merzen. C: behandeln. D: ermitteln. 

(17) Präamsen — A: Zwischenspiel. B: 
Denkspruch. C: Vorspruch. D: Voraus- 
setzung. 

(18) Lunchen — A: jemanden eigenmäch- 
tiger Volksjustiz unterwerfen. B: leicht zu 
Mittag speisen. C: Ausschau halten. D: 
zwischendurch ein Gläschen trinken. 


(19) Pızzıcaro — A: gezupft. B: abge- 


hackt, ohne Bindung. C: mit Saitendämpfer. 
D: scherzend-heiter. 


I: HaAnEBÜcHEN — A: unverschämt. _ (20) PrAETER proprer — A: allmählich. 
: überlaut. C: derb; unerhört. D: hem- B: ungefähr. C: durcheinander. D. unfrei- 
mungslos. willig. 
x 
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ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(1) Das Pastorare: D. Italienisch ‚Hirten- 
stück‘, vom lateinischen pastor „Hirte‘. Dich- 
tung, Malerei oder Musik, die Iyrisch-länd- 
lichen Charakter trägt, z. B. Beethovens Pa- 
storalsymphonie. Eigenschaftswort: pastoral 
‚idyllisch; seelsorgerisch; salbungsvoll‘. ; 

(2) Hoxnerr: B. Vom französischen Akonnete 
(lateinisch honeszus) ‚angesehen, rechtschaflen, 
bieder‘. 

(3) ELiminzeren: C. Französisch &liminer, vom 
lateinischen e- ‚aus‘ und Jimen ‚Schwelle‘: ent- 
fernen, ausscheiden. „Erst wenn alle Unge- 
nauigkeiten eliminiert sind, kann man diese 
Angaben verwenden.“ 

(4) Der Kompost: B. Französisch, vom latei- 
nischen compositus ‚zusammengesetzt‘. Natur- 
dünger aus Erde und verweslichen Stoffen. 

(5) Sıntern: A. Vom althochdeutschen sintar 
‚Tropfstein, Sinter‘. Wasser sintert, indem es 
feste, z. B. mineralische, Bestandteile absetzt; 
eine sinternde Masse verdichtet sich. Auch 
soviel wie (durch-)sickern. 

(6) Aravıstısch: (‚v‘ spr. ‚w‘) C. Gehört zu 
‚Atavismus‘ (von lateinisch azavus ‚Ahnherr, 
Vorfahr‘): regelwidriger Rückschlag in Ent- 
wicklungsformen weit zurückliegender Ahnen. 
Auch auf Geistiges bezogen: „‚Fremdenhaß ist 
eine atavistische Regung.“* 

(7) Der Estrich: C. Vom lateinischen aszricus 
‚Pflaster‘. Anfangs weiche, dann hart werdende 
Masse aus Lehm, Mörtel, Gips o. ä. für Fuß- 
böden. In manchen Gegenden bezeichnet das 
Wort auch den (gepflasterten) Trockenboden 
oder die Zimmerdecke. 

(8) Trranıscn: D. In der griechischen Sage 
sind die Titanen das von Zeus besiegte alte 
Göttergeschlecht, dem auch der „Titanide‘* 
Prometheus entstammt; nach seinem himmel- 
stürmenden Trotz gegen die neue Ordnung 
nenht man überragende Persönlichkeiten, die 
sich ähnlich wie Prometheus verhalten, oft 
„titanisch‘“, 

‘9) Das Paranox oder Parapoxon: B. Mehr- 
zahl Paradoxe oder Paradoxa; auch als Eigen- 
schaftswort (‚paradox‘). Vom griechischen 
parädoxos ‚unerwartet‘: überraschende Gegen- 
meinung im Streitgespräch, die doch etwas für 


Beweriung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 
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sich hat. Daher ‚paradox* auch soviel wie wid 
sprüchlich, widersinnig erscheinend. 
(10) HAnesücHEn (auch HAGEBÜCHEN) 
Mittelhochdeutsch hagenbüechm ‚aus 
d. h. Hainbuchenholz‘. Übertragen zunädt 
‚handfest, derb, klotzig‘, dann mißbillig 
‚unerhört‘. „Sein Stil ist einfach hanebüchen 
(11) Die Demoskorie: A. Neubildung ; 
griechisch demos ‚Volk‘ und dem Stamm s%e 
‚spähen, untersuchen‘. Verfahren, mitt 
systematischer Stichproben die Volksmeinu 
über bestimmte Fragen festzustellen. Eige 
schaftswort: demoskopisch. 
(12) Zynısch (spr. zü-): D. Ableitung w 
‚Zyniker‘. Kyniker (griechisch Ayrikoi ‚Hi 
dische‘, von Xyör ‚Hund‘) nannten sich, al 
nicht abschätzig, gewisse Wanderphilosoph 
im alten Athen, die Bedürfnislosigkeit w 
eine Rückkehr zu natürlicher Moral lehrte 
Spätere Entartungen führten zum heutig 
Begriff des Zynismus. 
(13) Der Pocrom: C. Russisch ‚Verwüstun 
Hetzkampagne mit Plünderungen und G 
walttaten gegen eine bestimmte Bevölkerun; 
klasse, vor allem in Ost- und Mitteleuro 
(14) Monıeren: B. Lateinisch monere ‚mahne 
rügen‘. „Was haben Sie nun schon wieder 
monieren?“ ; 
(15) Der Currer (spr. kätter): c. Film- odal: 
Rundfunktechniker, der den „Schnitt“, & 
Wegschneiden nicht brauchbarer Teile 
Aufnahmen, besorgt. Englisch, von zo 
‚schneiden‘. 


(16) Ervieren: D. Lateinisch eruere | 
graben, aufstöbern‘. „Eruieren Sie mal, ob 
Präsident morgen zu sprechen ist.“ 1 


(17) Die Präamser: C. Vom lateinischen p 
ambulus ‚Vorläufer‘. Eingangsformel oder Wi 
spruch, z. B. zu einem Staatsvertrag. ‚P> 
ambeln machen‘: Umschweife machen, nic] 
zum Thema kommen. 

(18) Lunchen (spr. lantschen): B. Das ef 
lische /unch (‚leichtes Mittagsmahl‘) geht vi@? 
leicht auf /ump ‚Stück (Brot, Fleisch)‘ zurüg 
Meist im Sinne eines „zweiten Frühstück 
gebraucht. 

(19) Pızzıcaro (spr. pitzikähto): A. Italien 
‚gezwickt‘. In der Musik (abgekürzt px 
Vorschrift für Streicher, nicht mit dem Bog 
zu spielen, sondern die Saiten mit den Finge! 
der Rechten anzureißen. # 

(20) PRAETER PROPTER (spr. prä-): B. Late 
nisch ‚an etwas vorbei — in der Nähe‘, d.J 
annähernd, etwa. „‚Der feucht-fröhliche Abel 
kostete den alten Herrn praeter propf 
120 Mark.“ h 


15—17 richtig: Sehr gut. 


12—14 richtig: GU 
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7 OR DREI JAHREN kauften mein 

V Mann und ich draußen am 
Rande der Stadt ein großes altes 
Haus, das schon längere Zeit leer 
stand. Zu Weihnachten zogen wir 
ein. Gegen Ostern merkten wir, daß 
wir nicht mehr allein waren: aus 
ihren Winterquartieren im Süden 
waren die Mieter angekommen, die 
das Haus seit über hundert Jahren 
„gepachtet‘“ hatten — eine unge- 
heure Sommerkolonie von Fleder- 
mäusen. 

Über den Umfang dieser Heim- 
uchung waren wir uns zuerst nicht 
tlar. Es fiel uns nur auf, daß in der 
Abenddämmerung unter den Dach- 
innen Fledermäuse herauskamen, 
ie in der offenen Veranda hin- und 
Efjagten. Und dann schoß eines 
Abends ein wahrer Kometenschweif 
‘on Fledermäusen unterm Dach her- 
or ein endloser Strom flatternden 
achtgetiers, 

E> Ast sitzen und zähle“, 
1 ann, „ich nehme die 
ndre Seite “ ; 


Das Zählen gab ich bald auf, ich 


4 Flatterhafte Feriengäste 
L Aus der Monatsschrift The Atlantic Monthly 


von Josephine Johnson 


sah nur noch zu. Nach einer Weile 

kam Georg zurück. 
„Tausenddreihundertdreiundsieb- 

zig habe ich gezählt!“ sagte er, und 


: seine Stimme klang merkwürdig ge- 


preßt. 

Noch immer quollen Fledermäuse 
unter der Dachrinne hervor ... 

Der Juni verging, die Julihitze 
kam, und ein moschusartiger Mäuse- 
geruch machte sich im Haus immer 
aufdringlicher bemerkbar. Wiedicker 
Dunst füllte er die oberen Räume 
und kroch langsam und unaufhalt- 
sam die Treppe herab. Und dann be- 
gannen auch die Fledermäuse — das 
heißt ein paar von den später auf 
4000 geschätzten — in die Wohnung 
einzudringen. Machten wir irgend- 
wo Licht, so huschten die unruhigen 
kleinen Geschöpfe plötzlich kreuz, 
und quer durchs Zimmer. Aus 
Mauerritzen, aus dem ‘'Gebälk, aus 
angeblich zugemauerten Kaminen, 
von Gott weiß woher kamen sie zum 
Vorschein, und ein Sommer hatte 
begonnen, den wir lange nicht ver- 
gessen sollten. 
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Jeden Abend, wenn es dunkel 
wurde, stellte mein Mann im Wohn- 
zimmer einen Besen griffbereit, ließ 
sich, schon etwas nervös, ın den 
Sessel fallen und versuchte zu lesen. 
Neben der Tür wartete ein leerer 
Papierkorb und ein Kuchenblech. 
Bald schoß ein lautloser Schatten 
dem Licht entgegen. Georg sprang 
auf, den Besen in der Hand, und die 
abendliche Jagd war im Gange. 

Die Fledermaus hat eine „‚Radar- 
anlage“, die sie befähigt, jedem Hin- 
dernis mit unfehlbarer Sicherheit 
auszuweichen. Es kommt kaum vor, 
daß sie während des Fluges irgendwo 
anrennt oder auf etwas anderes zu- 
stößt als auf ihre Beute. (Das ist 
schwer zu glauben, und geradezu 
unmöglich ist es, einen vor Schreck 
erblaßten Besucher zu überzeugen, 
daß der elegante Sturzflug, dessen 
Luftzug ihm die Wange fächelt und 
die Haare zu Berge stehen läßt, ein 
wohlberechnetes Vorbeistoßen war 
und kein mißglückter Angriff.) Nach 
einigem Herumprobieren lernte 
Georg diese Radarwarnanlage über- 
listen, indem er mit dem Besen von 
hinten her nach der Fledermaus 
schlug und so ihren Steuermechanis- 
mus außer Funktion setzte, wie er 
sagte. Das Tier sauste gegen: die 
nächste Wand, klappte die Flügel 
zusammen und fiel zu Boden. Dann 
wurde der Papierkorb darüberge- 
stülpt, das Kuchenblech drunterge- 
schoben, und die Fledermausfalle 
schleunigst zur Haustür hinausbe- 
fördert. 

Oft fuhr ich des Nachts hoch mit 
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dem Gefühl: es ist jemand im Zim 
mer. Und einmal, als ich aufstand 
um Licht zu machen, trat ich au 
etwas Weiches, Pelziges, das sich 
unter meinem Fuß wand. Anden 
weichbepelzte Wesen segelten hand 
breit über Georgs Kopf hinweg 
Georg hat einen gesegneten Schla 
und wurde auch nicht munter, a 
ich wie wild mit seinem Oberheme 
in der Luft herumschlug, den Spuß 
endlich in die Diele hinaustrieb und 
die Tür schloß. Morgens hingen sie 
dort, die Köpfe nach unten, behag- 
lich in die Vorhangfalten gekuschelt: 

Das Gerücht von unsern geflü- 
gelten Hausgenossen begann seine 
Kreise zu ziehen. Bekannte, die sonst 
gern einmal hereinschauten, blieben 
stillschweigend weg. Und an einem 
drückend heißen Hochsommertag 
faßte Georg den Entschluß, den 
Feind in seiner Hochburg unterm 
Dach anzugreifen. Sein Schlachtplai 
war einfach: 

Um zehn Uhr abends, wenn die 
Fledermäuse längst draußen au 
Jagd waren, mit einer grell leuchtens 
den Laterne auf den Dachbodei 
steigen und damit alle Stubenhocke 
die vielleicht diese Nacht einmal zu 
Hause bleiben wollten, austreiben: 

Um Mitternacht wieder hinau! 
und zwei Schwefelräucherkerzen an“ 
zünden. 3 

Vier Uhr dreißig bis fünf Uhr früh? 
die Fledermäuse kommen zurück; 
riechen den Schwefel und suche 
sich andre Quartiere. 

Vier Uhr nachmittags: auf dem 
dämmrigen Dachboden (der jetzt 
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von Schwefeldämpfen und von sämt- 
lichen Fledermäusen frei sein sollte) 
die Fluglöcher verstopfen — und die 
Sache ist erledigt. 

Georg steckte die Beine in schwere 
Schaftstiefel und zog Imkerhand- 
schuhe an; über den Kopf stülpte er 
eine Papiertüte, in die er zwei Guck- 
löcher geschnitten hatte, die mit 
Cellophan verglast waren. Er warf 
einen letzten Blick auf alles, was 
ihm lieb und teuer gewesen, und er- 
klomm die Sturmleiter zur Boden- 
tür. 

Schon hier ging sein Plan in die 
Brüche. Es stellte sich heraus, daß 
mehr Fledermäuse, als man glauben 
sollte, nachts gern zu Hause bleiben. 
Durch das Licht und den Lärm auf- 
geschreckt, schwirrten sie zu Dut- 
zenden irr im Kreise herum. Manche 
sperrten den Rachen auf und knurr- 
ten. 

Georg beschloß das Verfahren ab- 
zukürzen. Er zündete die Schwefel- 
kerzen an und kletterte die Leiter 
wieder herunter — ein schwerge- 
prüfter Mann. 

In der grauen Morgendämmerung 
entdeckten wir, daß der Schwefel 
weder die Fledermäuse völlig ver- 
trieben, noch ihnen das Wiederkom- 
men völlig verleidet hatte. Nur 
wenige waren erstickt. 

er Geruch von toten Fleder- 
mausen, lebenden Fledermäusen und 
Schwefel verpestete das ganze Haus. 
h Ei zwei Tagen stieg ein grimmig 

ickender, entschlossener Mann zum 
andern Mal die Bodenleiter hinauf. 


‘rT 1 
alte einen Gasschutzanzug an 
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und war mit einem Eimer und einer 
Flasche Kienöl bewaffnet. Mühsam 
kämpftg er sich durch die umher- 
Eee knurrenden kleinen Be- 
stien hindurch, las die toten Tiere 
auf, besprengte die Dachbalken mit 
dem desodorierenden Kienöl und 
reichte den Eimer mit seiner trau- 
rigen Fracht durch die Bodenfalltür. 
Als Georg dann herunterkam, war 
etwas ın seinem freundlichen, offenen 
Wesen verhärtet, und seine Augen 
hatten den abwesenden, verlorenen 
Blick eines Menschen, der etwas er- 
lebt hat, was sich anderen Sterb- 
lichen nicht mitteilen läßt. 

Das Resultat unserer Änstrengun- 
gen war ein höchst ungemütliches 
altes Haus, das penetrant nach Kien- 
öl, Schwefel, toten und lebenden 
Fledermäusen roch. Sie saßen nun 
überall: hinter den Rolläden, in den 
morschen Säulen der Vorhalle, und 
die meisten von ihnen unterm Dach, 
wo sie immer gewesen waren. 

Das war im August. Völlig _er- 
schöpft gaben wir es auf und war- 
teten auf den ersten Frost, der sie 
gen Süden schicken sollte. 

Im April des folgenden Jahres 
waren sie wieder da. Es blieb uns 
nichts anderes übrig als systema- 
tische Vergasung durch Fachleute. 
Was uns dieser Entschluß — abge- 
sehen von den Kosten — für Ge- 
wissensbisse bereitete, ist schwer zu 
beschreiben. Viertausend Fleder- 
mäuse, das ist eine Menge Leben. 
Ich zögerte zwei Monate lang, hoffte,. 
dies Jahr würde es anders sein, besser. 
Doch im Juni war es schlimmer denn 


je. Wir begannen uns vor der Däm- 
merung zu fürchten, und kein Abend 
verging, ohne daß huschende Schat- 
ten die Zimmer unsicher machten. 
Es war nicht mehr auszuhalten. 

Der Kammerjäger sagte, zuerst 
müßten Handwerker alle Löcher im 
Dach und in den Abflußrohren der 
Dachrinnen dicht machen. Während 
das besorgt wurde, ergriff ich die 
Flucht. An die Haustür wurde ein 
großes Plakat geklebt: Vorsicht! 
Giftgas!! Und dann stellte der Kam- 
merjäger die Behälter mit dem Blau- 
säuregas auf dem Dachboden auf. 
Eine Woche lang war das Haus unbe- 
wohnbar. , 

Nun, das war überstanden, und es 
war ein voller Erfolg. Nach und nach 
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verschwand auch der unbeschre; 
liche Geruch toter Fledermäuse j 
der heißen Sommerluft. Unsere B 
kannten zuckten nicht mehr zusam 
men, wenn sie uns sahen. Und w 


Doch ich kann mich nicht so rech 
darüber freuen. Fledermäuse ın so 
cher Menge sind etwas ganz Außı 
gewöhnliches, sind im Laufe ei 
Jahrhunderts entstandenes Lebe 
und ein Werk der Schöpfung, das de 
Mensch nicht zerstören sollte. Wir 
sich die Natur nicht eines Tage 
rächen? Manchmal, wenn ich i 
Dunkeln erwache, höre ich 
Hohnlachen kleiner Fledermausge 
ster — ein gespenstisches Kichern 


der Nacht. 


SS 


Man soll keinem trauen ? 


Das, was wir die menschliche Gesellschaft nennen, ist im Grunde ein 
gewaltiges Netz gegenseitiger Vereinbarungen. Ohne Bedenken ver- 
trauen wir unser Leben Menschen an, die wir en nicht kennen, 


Lokomotivführern, 


Straßenbahnfahrern, 


Piloten, Fahrstuhlführern, ° 


Kapitänen, Taxichauffeuren, Verkehrspolizisten, und ohne Zögern le- ° 
gen wir unsere irdische Habe in die Hände von Bankiers und Versiche- 


rungsgesellschaften. 


Ich habe einmal einen Hoteldirektor gefragt, wie viele seiner Kunden 
sich als Zechpreller entpuppen. „Vielleicht ein viertel Prozent‘‘, meinte 
er. Wäre das Verhältnis etwa zehn Prozent, so wäre unser Zusammen- 
leben bereits arg erschüttert; Rechnungen auszustellen, auf Abzahlung 
zu verkaufen, ja überhaupt Geldgeschäfte zu machen wäre dann ausge- 
schlossen. Wäre das Verhältnis aber gar 25 Prozent, dann müßte alles 
zusammenbrechen. Und trotzdem sind viele von uns noch stolz auf ihren 
Glaubenssatz: man soll keinem über den Weg trauen. Könnte man das 
wirklich nicht, wie sollte man dann noch leben? sc 


Der größte Fehler, den man machen kann, ist, ständig in Angst leben, 


man könnte einen Fehler machen. 


E. HB 








Vorgriff auf das Jahr 2000 


Aus der Monatsschrift Skyways 


® LIFFORD GARRETT sagt gern, 
er habe ein solides Geschäft 
auf Luft gebaut, auf dünne Lüft. 
Und das ist buchstäblich so. Er ist 
Leiter der vor fünfzehn Jahren von 
ihm gegründeten. ArResearch (Kurz- 
form aus Air und Research, also 
„Luftforschung‘‘), einer Firma, die 
heute in einem ganz neuen For- 
schungs- und Fabrikationszweig füh- 
rend ist: sie befaßt sich mit der wis- 
senschaftlichen und technischen Lö- 
sung der Probleme, die sich für 
Mensch und Flugzeug in der Strato- 
sphäre ergeben, in Höhen zwischen 
acht und achtzig Kilometer. In den 
lärmerfüllten Werkhallen seiner bei- 
den Fabriken, die unmittelbar neben 
den Flughäfen von Los Angeles in 
Kalifornien und Phoenix in Arizona 
Entstanden sind, beschäftigt Garrett 
6000 Menschen mit Entwurf und 
Ausführung wunderbarer Geräte und 
Instrumente, ohne die ein Flug in 
en luftarmen blauen Höhen dort 
Oben gar nicht möglich wäre. 
> Ein Gespräch unter Flugzeug- 
du strukteuren ist heute kaum mehr 
enkbar, ohne daß wiederholt der 





von Frank J. Taylor. 
Name ArResearch fällt. „Unsere Ma- 


schinen fliegen immer nur so hoch 
und so schnell, wie es ihnen Garretts 
Erfindungen erlauben“, erklärt der 
Chefingenieur der Lockheed-Flug- 
zeugwerke. Manche. dieser Erfin- 
dungen könnten der Phantasie eines 
Jules Verne entsprungen sein, etwa 
jener Miniaturkühler, der den Düsen- 
flugzeugpiloten vor der „Ramm- 
hitze“ schützt, dem enormen Hitze- 
grad, der bei sehr hoher Flugge- 
schwindigkeit durch Luftreibung an 
der Außenhaut des Flugzeugs ent- 
steht. Die kleine Maschine ist nicht 
größer als eine Grapefruit und wiegt 
nur sieben Kilogramm, entfesselt 
aber einen förmlichen Tornado und 
entwickelt die Kälteleistung von 
35 Haushaltskühlschränken. Ohne 
diesen Kühler würde sich die Kanzel 
in einen Glutofen verwandeln. 

« Ein anderes Kühlproblem ergab 
sich beim Stratosphärenanzug, dieser 
unförmigen, einem Taucheranzug 
ähnlichen Montur, mit der sich der 
Düsenflieger gegen den bei Schall- 
geschwindigkeit auftretenden fürch- 
terlichen Schwerkraftdruck schützt. 


:7 
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In dieser luftdichten Kluft gerieten 
die Piloten oft derart: in Schweiß, 
daß sie bei der Landung knietief in 
Wasser standen. Garrett erfand eine 
Art Klimaanlage in Taschenformat, 
die in den Stratosphärenanzug einge- 
baut wird. Der Flieger braucht sie 
nur einzuschalten, dann hält sie ihn 
und seineKleidung kühl und trocken. 

Daß der Pilot nicht im wahren 
Sinne des Wortes in Siedehitze ge- 
rät, ist aber nur ein Teil des Kühl- 
problems. Bei den Fluggeschwindig- 
keiten von morgen müssen auch In- 
strumente, Treibstoffe und Schmier- 
öle vor Überhitzung bewahrt wer- 
den; ja dem ganzen Flugzeug droht 
Gefahr, infolge der Reibungswärme 
in Flammen aufzugehen, wie man es 
an den jährlich zu Millionen in die 
Erdatmosphäre geratenden Stern- 
schnuppen sieht. Schon jetzt stellt 
sich die AiResearch auf Fortschritte 
des Flugwesens ein, die vielleicht 
erst in fünf Jahren Wirklichkeit 
werden. 

„Auf dem Papier konstruiert man 
ja bereits Flugzeuge, die in 30 000 
Meter Höhe 4000 Kilometer Ge- 
schwindigkeit pro Stunde erreichen 
sollen“, sagt Garrett. „Bei einer Au- 
ßentemperatur von minus 55 Grad 
werden sie einer Reibungswärme aus- 
gesetzt sein, die 600 Grad über Null 
erreichen mag. Weitere Erhitzungs- 
faktoren eingerechnet, würde die 
Kanzeltemperatur dann vielleicht 
auf 1000 Grad kommen —- nahezu 
auf den Schmelzpunkt des Eisens.“ 

Aber auch die schon jetzt bei 
hohen Geschwindigkeiten auftreten- 




















den Probleme machen Garrett reich 
lich Kopfzerbrechen. Jedes Teilpro: 
blem erfordert eine neue Erfindung, 
und jeder Flugzeugtyp wieder eine 
Spezialausführung dieser Erfindung 
Das Produktionsprogramm der AB 
Research umfaßt denn auch bereit 
700 Posten. Der Umsatz "belief si ch 
im vergangenen Jahr auf 65 Mil 
lionen, Aufträge über 145 Millionen 
Dollar warten noch auf Ei: Erledi- 
gung. } 
Garrett war als junger Mana 
durch den Fliegertod seines Bruder 
bestimmt worden, sich beruflich 
ganz der Verbesserung der Flug 
sicherheit zu widmen. Nachdem & 
sechs Jahre in Flugzeugfabriken ge 
arbeitet und nebenher in Abendkur 
sen ein Ingenieurstudium absolvier 
hatte, gründete er 1936 mit achtund 
zwanzig Jahren eine Fabrik, di 
Spezialgeräte aus Leichtmetall 
die Flugzeugindustrie lieferte. 
Um auf breiterer flugtheoretischt 
Grundlage arbeiten zu können, bi 
trieb er dann die Schaffung ein 
Forschungslaboratoriums. So ef 
stand 1938 mit Hilfe einiger Tei 
haber eine neue Gesellschaft, di 
AiResearch. Als man hier einen fede) 
leichten Wärmeaustauscher zur Kü 
lung des Maschinenöls ersonne 
hatte, sich aber kein Fabrikant mi 
der Ausführung des kompliziert@ 
Mechanismus abgeben wollte, en 
schloß sich Garrett, das Kühlge 
selber herzustellen. Und als die Flu 
zeuge bald darauf in Höhen vO 
stießen, wo der Düsentreibstoff f@ 
wird wie Paraffın, brauchte 


— 
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auch Heizgerät, und auch dieses 
nahm er nun in die Produktion auf. 
Was die ArResearch aber mit 
einem Schlage zu einem Begriff 
machte, war die von ihr konstruierte 
Überdruckkabine für das erste Stra- 
tosphärenverkehrsflugzeug, den Boe- 
ing Stratoliner. Konnte man in den 
Kabinen nicht den in unteren Luft- 
schichten herrschenden, dem Men- 
schen natürlichen Luftdruck er- 
halten, so hätten Fluggäste und 
Bordpersonal mit Sauerstoflgerät am 
Mund dasitzen müssen. Bei der 
Boeing-Gesellschaft hatte man zwar 
bereits einen Druckregler entworfen, 
scheute aber vor fabrikmäßiger Her- 
stellung zurück, weil zu genaue 
Passungen verlangt wurden. Man 
wandte sich an Garrett, der schon 
dafür bekannt war, daß er eine 
Schwäche für „„Unmögliches‘ hatte. 
Als Garrett seinen gewiegten Fach- 
leuten sagte, die Toleranz bei der 
Überdruckkabine betrage nur 2/1000 
Millimeter, was darauf hinauslief, 
daß man vom Mittel kaum um 
/1s Haaresbreite abweichen durfte, 
winkten sie energisch ab. Da stellte 
= eın paar gerade frisch von der 
ER junge Tech- 
Fe machte sie mit seinem 
ehr rau „Da sie noch 
se an was ‚unmöglich ‚ist, 
End ee an ans Werk 
wollten‘ ren a es, was wir haben 
Bei a E. t Garrett behaglich. 
druckkabin onstruktion der Über- 
€ — mit der heute übri- 


e : 5 
> zahlreiche V erkehrsflugzeuge 


S e 
Fe tattet sind — sammelten seine 
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jungen Leute so viele Erfahrungen, 
daß sie nun auch andere schwierige 
Konstruktionen bewältigten. Da 
Flughöhe und Sturzfluggeschwindig- 
keit immer weiter zunahmen, 
brauchte man Steuerungsinstru- 
mente, die auf Druck- und Tempera- 
turänderungen schneller reagierten 
als der Finger auf heißes Eisen. Auch 
war zu berücksichtigen, daß der 


'Pilot zur Betätigung von Leitwerk, 


Querruder und Landeklappen bei 
Überschreiten der Schallgeschwin- 
digkeit achtzigmal mehr Kraft hät- 
te aufwenden müssen als sonst. 
Man konstruierte deshalb ein hoch- 
empfindliches „Elektronengehirn‘“. 
Es ist so klein, daß es in einem wür- 
felförmigen Gehäuse von 13 Zenti- 
meter Kantenlänge unterkommt, 
und vermag doch dem Piloten die 
ganze Arbeit des Denkens und Han- 
delns abzunehmen. Kaum garn- 
rollengroße Motoren geben den 
mechanischen Händen, die gehor- 
sam die Befehle des Elektronen- 
gehirns ausführen, die nötige „„Mus- 


-kelkraft““. 


Als der Turbodüsenbomber auf- 
kam, sahen sich Garrett und seine 
fast tausend Spezialisten vor einem 
neuen Problem. Der Turbodüsen- 
motor erfordert zum Antrieb hun- 
dertmal mehr Kraft als ein gewöhn- 
licher Sternmotor. Ein Batterie- 
starter wäre daher viel zu schwer ge- 
worden. Garrett ließ seinen Leuten 
keine Ruhe, bis sie eine Gasturbine 
konstruiert hatten, die wohl die 
raumsparendste und leichteste aller 
beweglichen Kraftmaschinen ist: nur 
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handkoffergroß und noch keine vier- 
zig Kilogramm schwer. Sobald sie 
die Motoren gestartet hat, wird sie 
umgeschaltet und erzeugt dann als 
Generator den während des Fluges 
benötigten Strom. 

Garrett, der selber ein ausgezeich- 
neter Flugzeugführer ist, braucht 
zur Erprobung einer Erfindung nie- 
mals aufzusteigen. Er hat ein eigens 
konstruiertes „Stratolabor“, 
äußerlich wie ein abgewrackter alter 
Bomber aussieht und im Inneren 
eine Luftdruckkammer enthält. Man 
kann darin alle jene stratosphäri- 
schen Druckverhältnisse herstellen, 
die Metallen, Fasern, Betriebsstoffen 
und Olen nicht weniger zusetzen als 
dem Piloten, Verhältnisse etwa, wie 
man sie bei einem Flug mit 1900 
Kilometer Geschwindigkeit in 23 
Kilometer Höhe vorfinden würde. 
An Meßinstrumenten liest man ab, 
welchen Einwirkungen die verschie- 
denen Stoffe hierbei unterliegen. 

Mit seiner unstillbaren Wißbegier 


und seiner Bereitschaft, große Sum- 


‘men für Vorstöße in wissenschaft- 


liches Neuland zu riskieren, hat sich 
Garrett in die vorderste Linie der 
Stratosphärenforscher vorgearbeitet. 
Im vergangenen Sommer mußte er 
auf ärztlichen Rat eine längere Er- 


> 


Schönheitsmittel 


SKILAUFEN ist ein herrlicher Sport für Frauen — und wissen Sie auch, 
weshalb? Weil sie dabei soviel jünger aussehen. Schon nach einem ein- 
zigen Tag auf Skiern sieht eine Frau von vierzig aus wie ein Mann von 


dreißig. 


die man für die Raketengeschosse 


das ‘also in den Weltraum gelangen 

























holungspause einlegen. Er benutzte 
die unfreiwillige Muße dazu, einmal 
über die Instrumente nachzudenken, 


der Zukunft brauchen wird, Flug- 
körper, die vielleicht mit anderthalb 
Kilometer Geschwindigkeit in der‘ 
Sekunde dahinjagen werden. Gar- 
rett glaubt, daß sie damit die Am 
ziehungskraft der Erde überwinden, 


können (im Gegensatz zu anderen, 
die hierzu eine Anfangsgeschwindig- 
keit von mindestens 11,2 Kilometer 
in der Sekunde für erforderlich” 
halten). ee 

„Das große Problem“, erklärt er 
sinnend, „besteht darin, für ein 
Raumschiff jenseits des Gravitations- 
feldes der Erde eine künstliche 
Schwerkraft zu schaffen, damit es’ 
steuerfähig ist. Ferner müssen wir 
uns überlegen, wie wir in einem 
Raumschiff die zum Leben erforder 
lichen Bedingungen schaffen können; 
wo keine Luft ist, nützen uns ja auch 
keine Luftkompressoren. Irgend- 
wie werden unsere Leute damit 
aber schon fertig werden. Jedenfalls 
wird das erste zum Mond fliegende 
Raumschiff eine ganze Menge At 
Research-Instrumente an Bord haben’ 
— da halte ich jede Wette.“ 


c. 
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The Saturday Review of Literature 


von Albert Payson Terhune 


F m AurrragE seiner Firma be- 
4 gibt sich John Thane, ein er- 
folgreicher junger Amerikaner, auf 
eıne Geschäftsreise nach Frankreich. 
Er ist vorher noch nie im Ausland 
gewesen und kann auch kein Wort 
Französisch. 

Am Spätnachmittag kommt er in 
Paris an, nimmt sich ein Hotelzim- 
mer und geht dann aus, in eines der 

Boulevard-Cafes. An einem benach- 

arten Tisch bemerkt er eine sehr 

schöne junge Französin, die ihm des 
Öfteren zulächelt. Er reagiert aber 
Nicht — worauf sie nach einigen 
Augenblicken ein Stück blaues Brief- 
Fe aus ihrer Handtasche holt, 
S daraufschreibt und das Blatt 





dann neben sich zu Boden fallen 
laßt. Danach steht sie auf, wirft ihm 
einen bedeutungsvollen Blick zu und 
verschwindet rasch im Gewühl der 
Straße. 

Jetzt ıst Thane denn doch neu- 
gierig geworden und bedauert, die 
Bekanntschaft mit einem so zauber- 
haften Geschöpf versäumt zu haben. 
Er geht und hebt das Blatt auf: das 
Geschriebene besteht aus ein paar 
französischen Wörtern. Da er ver- 
mutet, daß die junge Dame sie für 
ihn bestimmt hat, bittet er den Ober, 
sie ıhm zu übersetzen. Der wirft 
einen einzigen entsetzten Blick auf 
den Zettel — und fordert Thane auf, 
sofort das Lokal zu verlassen. 

In sein Hotel zurückgekehrt, er- 
zählt Thane dem Geschäftsführer 
sein seltsames Erlebnis und zeigt ihm 
das Blatt. Der Geschäftsführer mu- 
stert es voller Abscheu und erklärt, 
Thane solle auf der Stelle machen, 
daß er aus dem Hotel verschwinde; 
eine Erklärung lehnt er rundweg ab. 

Ganz unglücklich und verwirrt 
steckt Thane das blaue Papier in die 
Tasche und beschließt, es in dieser 
sonderbaren Stadt niemandem mehr 
zu zeigen. 

Er reist nach Amerika zurück und 
erzählt dort die ganze Geschichte 
dem Direktor seiner Firma, einem ge- 
bürtigen Franzosen, der jahrelang 
mit seinem Vater befreundet ge- 
wesen ist. Der Direktor stimmt mit 
Thane darin überein, daß es sich 
um irgendeinen rohen Spaß han- 
deln müsse, und erbietet sich, das 
Rätselzulösen. Aberals Thane ihm das 
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Blatt zeigt, starrt er es mit verzerrten 
Lippen an, schleudert es Thane ins 
Gesicht und wirft ihn hinaus — aus 
dem Büro und überdies aus der 
Firma. ’ 

Thane taumelt hinaus auf die 


Straße, völlig niedergeschmettert 


und stellungslos. Nicht nur seine Ge- 
mütsruhe ist zum Teufel, auch seine 
Karriere — alles wegen ein paar 
Worten auf einem Stückchen 
Papier. 

Endlich kommt ihm ein Gedanke: 
seine alteKinderfrau, die immer noch 
treu an ihm hängt, ist ja Französin! 
Er sucht sie in ihrer Wohnung auf 
und schildert ihr beredt seine scheuß- 


ihn nie wieder zuGesicht bekommen. 












liche Lage. Feierlich schwört sie, ihm‘ 
die geheimnisvollen Worte zu über- 
setzen. Er läßt sich auf einen Stuhl‘ 
nieder, zieht eine Pistole hervor und 
legt sie vor sich auf den Tisch. „Eine 
schlichte, exakte Übersetzung!“ 
mahnt er nochmals, „oder ich ver- 
lasse dieses Zimmer nicht mehr als 
Lebender.‘ Sie nickt und streckt die 
Hand aus, um den Zettel entgegen- 
zunehmen. 3 

Thane greift in die Jackentasche, 
wo.er das Papier immer aufbewahrt 
hat; dann durchwühlt er wie von 
Sinnen eine Tasche nach der anderen. 


Aber der Zettel ist fort. Thane hat 


Su, 


„Streng geheim“ 


Im LETZTEN Heresrt besuchte eine Gruppe von Journalisten den ameri- 
kanischen Flugstützpunkt Thule in Grönland. Das meiste von dem, was 
sie dort zu schen bekamen, mußten sie allerdings ihren Lesern vorent- 
halten, denn sehr viele en auf dem Gelände sind „streng ge- 
heim“, Streng geheim allerdings nur in Thule selbst. 

Keineswegs dagegen in der amerikanischen Hauptstadt Washington. 
Einer der Reporter kam kurz nach seiner Rückkehr aus Thule in das 
amerikanische Küsten- und Landvermessungsamt. Dort kaufte er für 
fünf Cent etwas, was jeder andere auch kaufen konnte: einen genauen 
Plan des Flugstützpunktes Thule. 

Die Fünf-Cent-Karte zeigte die genaue Lage des Flugplatzes, den Auf- 
rıß, die Länge und Lage der Startbahnen, die Stellung der Leuchtfeuer. 
Sie enthielt ferner die wichtigsten Geländemerkmale der Umgebung und 
Angaben, die auch dem Unkundigen die sichere Landung auf dem ge- 
heimen Flughafen ermöglichen sollten. 

Nur ein Fehler war darauf. Die Karte gab die Länge der Startbahn in 
Thule mit 2250 Meter an. Der Journalist wußte aber, daf3 sie 3000 Meter 
lang ist. Er machte eine Angestellte darauf aufmerksam. Sie rief sofort 
eine militärische Dienststelle an, erhielt die Bestätigung und dankte dem 
Journalisten freundlich für den Hinweis. 


EA 


Die bitteren Realitäten dieses Krieges, den die Vereinten 
Nationen nicht gewinnen können, der aber dennoch nicht 
vergebens geführt wird 


So ist es an der Koreafront 


Von James A. Michener‘ 
Verfasser von „Im Korallenmeer“‘ und „Frühlingsfeuer“ 


M ILITÄRISCH gesehen ist Ko- 
| rea heute ein Hasardspiel 

mit hohem Risiko, unab- 
schbaren Folgen und wenig Hoff- 
nung auf einen Sieg. Es ist ein wohl- 
überlegtes Risiko, und die verant- 
wortlichen Männer sind sich der Ge- 
fahren bewußt. 

Das Risiko liegt in der zahlenmä- 
Bigen kommunistischen Übermacht, 
der wir, die Amerikaner, verstärkt 
durch Südkoreaner und Kontingente 
andrer UNO-Staaten, gegenüberste- 
hen. Unsre Streitkräfte sind stellen- 
weise so weit auseinandergezogen, 
unsre Linien — auch in der Tiefen- 
gliederung — so dünn, daß es milıi- 
tärısch ein Skandal ist. Ein junger 

fizier sagte zu mir: „Es gibt eine 
geheiligte taktische Grundregel, an 

er nicht gerüttelt werden darf: 
‚Zwei Einheiten vorne an der Front, 
eine hinten als Reserve.‘ Wir haben 
wei vorne und eine davor. Eine Re- 
serve haben wir nicht.“ 

Unsre Seite hat etwa 600 000 
r Aann, der Gegner über eine Million 
ein Kräfteverhältnis von fast 








eins zu zwei. Ich bin öfter bei Gefan- 
genefiverhören dabeigewesen: die 
Kommunisten sahen durchweg gut 
ernährt aus, waren gut bewaffnet, 
auch ihre Uniformen waren nicht 
schlecht. Sie haben nicht vergessen, 
daß sie uns damals am Jalu heimge- 
leuchtet haben, und sind fest über- 
zeugt, sie können das jederzeit wie- 
der — wenn der Befehl kommt, zum 
großen Frontalangriff anzutreten. 

Wir haben in diesem Hasardspiel 
darauf gesetzt, daß wir einen solchen 
Schlag auffangen können, wenn er 
kommt. Fast alle unsre Komman- 
deure sind sich klar darüber, daß ein 
massierter kommunistischer Angriff 
ihre dünnen Linien überrennen wür- 
de. Doch General van Fleet sagte: 
„Die Roten können eine Offensive 
nicht länger als sechs Tage durchhal- 
ten. Dann bricht ihr Nachschub zu- 
sammen, und wir machen Kleinholz 
aus ihnen.“ 

Verlieren wir dieses Vabanque- 
spiel, könnten die Kommunisten uns 
glatt aus Korea hinauswerfen und ins 
Japanische Meer jagen. 
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Wenn der Tag kommt, an dem 
unsre Theorie ihre Bewährungsprobe 
zu bestehen hat, wird die Hauptlast 
auf dem Infanteristen ruhen. Er 
wird den ersten Stoß auffangen. Er 
wird sich im feindlichen Feuer wie- 
der neu formieren müssen. Ihm wird 
bei Gegenangriffen und beim Besei- 
tigen von Einbrüchen der Löwenan- 
teil zufallen. 

Was für ein Soldat ist er nach 
zweieinhalb Jahren Krieg in Korea? 
Wie ist seine Moral? Ist er der Mann, 
auf den man in einem so großen 
Spiel setzen kann? 

- Gerne ist kaum ein Amerikaner in 
Korea. Im Winter ist es bitter kalt, 


'im Sommer mörderisch heiß, das 


ganze Jahr über staubig, und der GI 
dort hat den Eindruck, daß sich in 
Amerika niemand groß darum küm- 
mert, ob der Krieg gewonnen wird 
oder nicht. Kein Friede ist in Sicht, 
keine endgültige Linie, die genom- 
men werden muß, um den Sieg zu 
sichern, und viele Kameraden fallen. 
Ein miserabler Krieg... 

Trotzdem ist die Moral des einzel- 
nen ungewöhnlich gut. Irgend je- 
mand muß es in Korea machen — 
darüber sind sich unsre Männer klar. 
Daß gerade sie bei denen sind, die 
eingezogen wurden, nehmen sie auf 
sich. „Ich hatte ja die gleiche Chance 
wie jeder andre, nicht geholt zu wer- 
den“, sagen sie. „Geht in Ordnung. 
Und jetzt bin ich hier ...“ Es sind 
zwar ein paar üble Fälle vorgekom- 
men, wo frische Einheiten im feind- 
lichen Feuer auseinanderliefen und 
ihre Stellung im Stich ließen, doch 
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‚der Prozentsatz ist etwa der gleiche 


wie in früheren Kriegen. 
Eine ganze Reihe von Faktoren 
trägt in Korea dazu bei, die Moral 
der Truppe aufrechtzuerhalten. Die 
Verpflegung ist ausgezeichnet, und 
sogar in die vorderste Front kommt 
einmal wöchentlich ein PX*)-Last- 
wagen. 
Der Sanitätsdienst könnte kaum 
besser sein. Bei jeder Aufklärungs- 
patrouille, jedem Spähtrupp geht 
ein Sanitäter mit, und jeder Zug 
vorne im Graben hat einen oder 
zwei Sanitäter. Hubschrauber-Lan- 
deplätze zwanzig Meter hinter der 
Front machen es möglich, Verwun- 
dete innerhalb weniger Minuten auf 
den Operationstisch zu bringen. 
Ein neuentwickelter Winterstiefel 
— er sieht wie eine Galosche aus und 
besteht aus zwei dünnen, durch ei- 
nen Hohlraum getrennten Gummi- 
stiefeln — hat Frostbeulen und Er- 
frierungsschäden, wie sie rin dem 
schlimmen Rückzugswinter 1950/51 
auftraten, selten gemacht. Dazu 
kommen noch neue, splittersichere 
Panzerwesten, die schon manchem 
Koreakämpfer das Leben gerettet 
haben. Sie wiegen nur sechs Pfund 
und bestehen entweder aus dünnen 
Metallplatten oder aus mehreren 
Schichten Nylon-Hartgewebe. Ge- 
gen einen direkten Gewehr- oder 
Pistolentreffer schützen sie zwar 
nicht, verhindern aber die üblichen 
Splitterwunden, auf die ein hoher 
Prozentsatz tödlicher Verwundun- 


*) Post Exchanges = Markendentereien 


gen zurückzuführen ist. Die Panzer-. 


weste wird jetzt in neuer Ausführung 
hergestellt, mit einem Schurz vorne, 
der den Schritt schützt. 

Auch die Cargadores, die stämmi- 
gen südkoreanischen Kulis und Trä- 
ger, machen dem GI das Graben- 
leben leichter. Sie nehmen ihm einen 
großen Teil der schweren Arbeiten 
ab: schleppen Proviant auf die Berge 
hinauf, heben Unterstände und Bun- 
ker aus, fällen Bäume als UÜberda- 
chung dafür. Sie packen sich un- 
glaubliche Lasten auf ihre kräftigen 
Schultern — Munition, Bier und Ol, 
Chemikalien für Latrinen, Wasch- 
seife und Candy — und klettern da- 
mit geradewegs die Berghänge hoch. 
Die Cargadores werden von der US- 
Armee entlohnt und bekommen die 
gleiche Verpflegung wie die Solda- 
ten. 

Eine weitere Erleichterung bilden 
die vorfabrizierten Bunker, für die 
neuerdings das Holz in Heeressäge- 
werken im voraus zurechtgeschnit- 
ten wird; Cargadores schleppen die 
Balken dann nach vorn, und Pio- 
niere bauen daraus innerhalb von 
zweı Stunden nach Erstürmung einer 
Stellung einen soliden Bunker. 

Dazu hält eine rasche Postverbin- 
dung mit der Heimat — immer noch 
mit der wichtigste Faktor —- die Mo- 
ral der Truppe aufrecht; manchmal 
braucht ein Brief aus New York nur 
fünf Tage bis an die Front. Vor allem 
aber besteht ein großer Unterschied 
zwischen dem Landserdasein in Ko- 
tea 1953 und dem auf Guadalcanal 
1943. Heute weiß der GI: kommt er 
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heil durch, wird er nach einer gewis- 
sen Zeit abgelöst und mit seiner Ein- 
heit in die Staaten zurückverlegt, 
ist verhältnismäßig bald wieder zu 
Hause. Und selbst wenn er nicht 
so rasch die Hdfimat wiedersieht, wie 
er möchte, hat er doch die erfreuli- 
che Aussicht, ab und zu nach Japan 
geflogen zu werden, wo er sich fünf 
Tage in einem komfortablen Kur- 
hotel ausruhen und erholen kann. 


Vorne an der Front 


Quer durch Mittelkorea, vom Ja- 
panischen bis zum Gelben Meer, 
ziehen sich über eine Länge von 
rund 230 Kilometer die Gräben. 
Hinter ihren Hauptstellungen hat 
jede Seite an kritischen Punkten 
manchmal noch drei oder vier Auf- 
fangstellungen, auf die man sich not- 
falls zurückziehen kann; doch auf 
weite Frontstrecken gibt es diese 
Auffangstellungen nicht. 

Man kann von der OstküsteKoreas 
bis zur Westküste durch die Gräben 
gehen und muß sie nur an Stellen 
verlassen, wo besonderes Gelände das 
Ausheben von Schützengräben un- 
möglich gemacht hat. Gewöhnlich 
reichen einem die Gräben bis zur 
Schulter, so daß beim Aufrechtgehen 
Kopf und Hals ungeschützt sind. Da 
man oft keine 400 Meter von feind- 
lichen Scharfschützen entfernt ist, 
bedeutet das keine besonders gute 
Deckung, aber daran gewöhnt man 
sich. Es gibt auch wenig Ausfälle da- 
durch. Die Granatwerfer und die 
dicken Brocken der Artillerie ver- 
ursachen die Verluste. 
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Da die Gräben Tag und Nacht be- 
setzt bleiben müssen, hat man tiefe 
Bunker ausgehoben, ähnlich den 
Unterständen des ersten Weltkriegs. 
Mit Balken abgestützt und mit 
Lagen weiterer Balken und Sand- 
säcken überdacht, dienen diese Bun- 
ker als unterirdische Behausungen, 
die absolut bombensicher sind — es 
sei denn, ein 15,5-Volltreffer haut 
hinein. Tatsächlich rühren sich die 
Männer nicht aus ihrem Bunker, 
wenn sie abgeschnitten werden, son- 
dern warten so lange, bis sie den 
Feind draußen herankommen hören, 
dirigieren dann das Feuer ihrer Ar- 
tillerie auf das Grabenstück und 
‚bleiben im sicheren „‚Keller‘‘ unten, 
während oben die eigenen Granaten 
einschlagen und die Angreifer weg- 
fegen. „In solchen Momenten“, er- 
zählte mir einer, der so einen Feuer- 
zauber miterlebt hat, „hofft man, 
daß die Männer, die den Bunker ge- 
baut haben, ihn gut gebaut haben.‘ 

Allerdings sind in der Regenzeit 
schon manchmal Bunker eingestürzt, 
und die Verschütteten sind im 
schlammigen Sand erstickt. Auch 
kann man die Bunker nur schwer 
von Läusen und Ratten frei halten, 
die immer Träger irgendwelcher 
Krankheiten oder Seuchen sind. 

Doch sein Bunker ist für den 
Frontsoldaten sein Zuhause. Im 
Winter ister warm, im Sommer kühl. 
Einige haben reich tapezierte Wände 
(Fotos von Filmschauspielerinnen 
sind die beliebteste Tapete); manche 
haben Holzfußböden, ein paar auch 
Radio. 


































Ein Bunker ist im Durchschnitt 
vier Quadratmeter groß und so 
niedrig, daß man nicht aufrecht 
darin stehen kann. Vier bis sechs ° 
Mann hausen darin, und zwar 
äußerst beengt. Den Zugang bildet ° 
gewöhnlich eine Nischentür, die aus ° 
der Grabenwand ausgespart und so 
schmal ist, daß man sich seitlich hin- 
durchquetschen muß. Im besten ° 
Fall ist so ein Bunker etwas für 
Maulwürfe, nicht für Menschen; ° 
und im schlimmsten Fall ein düster- ° 
melancholisches Loch, in dem man 
Zellenangst bekommt. „Aber“, sagen ° 
die Männer, „immer noch besser als 
im U-Boot. Man kann jederzeit raus ‘ 
und sich die Beine vertreten.‘ 3 

Theoretisch soll ein Bataillon von 
1200 Mann anderthalb Kilometer 
einer solchen Grabenfront besetzen 
und halten, aber ich kenne Ab- 
schnitte, wo auf jedes unsrer Batail- 
lone im Durchschnitt fast acht Kilo- ° 
meter kommen. Auch empfiehlt es 
sich, die Leüte nicht länger als 
21 Tage im Graben zu lassen und sie 
dann zehn Tage in Ruhestellung ° 
zurückzunehmen; doch ich bin kürz- ° 
lich bei Einheiten gewesen, die ° 
60 Tage vorne gelegen haben. 1 

Die Männer beklagen sich nicht 
darüber. Ruhestellung bedeutet ja 
keine Ruhe. Bei dem legeren Bun- 
kerleben vorne —- mit seinem In-den- 
Tag-Leben und zwölf Stunden Schlaf ° 
— hat man weit mehr Ruhe als in ° 
der Etappe, wo „von oben‘ dafür ° 
gesorgt ist, daß man zehn bis vier- 
zehn Stunden in Trab gehalten und 
geschliffen wird. 3 
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Wie im ersten Weltkrieg ist das 
Niemandsland zwischen den Gräben 
mit Stacheldraht und Minen ge- 
spickt. Auch Napalm-Kanister ver- 
wenden wir, deren Zünder so einge- 
stellt sind, daß sie mit furchtbarer 
Flammwirkung hochgehen, wenn 
eine feindliche Patrouille ihnen nahe- 
kommt; und an kritischen Stellen, an 
denen der Gegner angreifen könnte, 
haben wir getarnte. ultra-empfind- 
liche Mikrophone im Vorfeld, mit 
denen man das leiseste Knacken 
eines Zweiges hört. 

Unsre Stellungen vorne bestehen 
aus zwei Arten von Gräben: einmal 
denen, die dicht unterhalb der von 
uns gehaltenen Kammhöhen dies- 
seits am Hinterhang verlaufen, vom 
Feind nicht einzusehen und deshalb 
von seiner Artillerie nur schwer, nur 
mit indirektem, auf gut Glück ge- 
zieltem Steilfeuer zu fassen; dazu 
kommen noch eben jenseits der 
Kammhöhe die vordersten Gräben, 
am Vorderhang direkt dem Feind 
gegenüber und ein gutes Ziel für 
ihn. Selbstverständlich befinden sich 
alle Unterkunftsräume, Feldküchen 
und Stäbe in den Gräben diesseitsam 
Hinterhang. DerKampf wird von den 
vordersten Gräben aus geführt, die 
—— längs der ganzen Front verlau- 
fend — die Hauptkampflinie bilden, 
die HKL. 

Die Entfernung zwischen unsrer 
und der feindlichen HKL beträgt 
ım Durchschnitt anderthalb Kilo- 
meter. Dabei ist die Ostfront mit 
berücksichtigt, wo mächtige Ge- 

\tgszüge auf weite Flußtäler hinab- 
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blicken und wo zwischen beiden 
Hauptkampflinien bis zu sieben Kilo- 
meter liegen können, wie auch weiter 
im Westen die dichtbesetzten Stel- 
lungen in den Ebenen, wo sich die 
rote HKL oft auf 800 Meter der 
unsern nähert. Am eindrucksvollsten 
sind die Stellen, an denen der feind- 
liche Graben keine 70 Meter ent- 
fernt von unserm verläuft. Hier 
sieht einen der Feind bei jedem 
Schritt, den man macht. 

Ich bin einige Zeit an dem be- 
rüchtigtsten dieser vorgeschobenen 
Punkte gewesen, einem einzelnen 
fingerförmigen Frontvorsprung, nur 
50 Meter von den Kommunisten 
entfernt. Zwischen ihnen und uns 
lag ein Minen- und Stacheldraht- 
dschungel, so daß wir einen Angriff 
direkt von vorn für ausgeschlossen 
hielten. Aber unsre Flanken 
waren an dieser Stelle gefährdet, und 
so schnitten unsre Männer jede 
Nacht sich selbst ihren Rückzugsweg 
durch den „Finger“ mit schweren 
spanischen Reitern ab. Der Ober- 
leutnant, der das Kommando dort 
hatte, sagte: „‚Wenn sie uns über den 
Hals kommen, wehren wir uns bis 
zur letzten Patrone. Und wenn sie 
uns erledigen, müssen sie erst noch 
durch den Stacheldraht, ehe sie an 
unsern Hauptgraben kommen. ‘“ 

An einer im Stellungskrieg_ er- 
starrten Front beschränkt sich die 
Kampftätigkeit größtenteils auf 
nächtlicheErkundungsunternehmen. 
Solche Unternehmen kosten Ver- 
luste, und ich muß kurz erklären, 
warum Spähtrupps nötig sind. 
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Der Gegner ist uns zahlenmäßig 
überlegen. Ließe man ihm Zeit, in 
Ruhe seine Vorbereitungen zu treffen 
und seine Truppen dahin zu ver- 
schieben, wohin er möchte, könnte 
er gegen eine unsrer schwachen 
Stellen genügend starke Kräfte an- 
setzen, um unsre Front weit aufzu- 
reißen. Um das zu verhindern, 


müssen unsre Männer die feindlichen - 


Linien ständig sondieren, müssen 
versuchen herauszubekommen, was 
der Gegner vorhat. Das wird am ein- 
fachsten dadurch erreicht, daß man 
Gefangene macht — weil man so er- 
fährt, zu welcher Einheit sie ge- 
hören, wo sie vorher lagen und so 
weiter. 

Es gibt hier zwei Arten von Späh- 
 truppunternehmen: die gewaltsame 
Erkundung und die „Mausefalle“. 

Bei der ersten geht ein Spähtrupp 
direkt in die feindlichen Stellungen 
hinüber und versucht, einen Ge- 
fangenen einzubringen, während sich 
bei der Mausefalle der Trupp vor 
unsern Linien auf die Lauer legt — 
in Form eines zweiarmigen großen 
V auseinandergezogen — und darauf 
wartet, eine kommunistische Pa- 
trouille in das V hineinlocken zu 
können wie einen Fisch in die Reuse. 

‘ Die meisten Gefangenen werden 

mit den Mausefallen gemacht, die 
meisten direkten Informationen über 
die feindlichen Stellungen aber bei 
gewaltsamen Erkundungen zurück- 
gebracht. 

Die Spähtrupps bestehen aus fünf 
bis zwanzig Mann, meist Leuten, 
die sich freiwillig dafür melden. Sie 
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aus einen draußen im Vorfeld her- 












ziehen nach Dunkelwerden los und 
suchen sich vorsichtig ihren Weg 
durch die Minenfelder. Zu jedem 
Erkundungstrupp gehört ein Minen- 
räumspezialist und ein Mann mit 
Sprechfunkgerät. Auch Leuchtku- 
geln werden mitgenommen, damit 
der Spähtrupp Granatwerferfeuer 
zur Unterstützung anfordern kann, 
falls er durch feindliches Feuer fest- 
gehalten wird. 

Jede Nacht sind ein paar hundert 
dieser Patrouillen unterwegs. Sie 
bleiben bis zu sechs Stunden drau- 
ßen und hasten dann kurz vor 
Morgengrauen zurück; manchmal 
graben sich auch ein paar ver- 
wegene Kerle direkt vor den feind- 
lichen Linien ein, bleiben den ganzen 
Tag in ihrem Loch liegen, kommen 
erst 30Stunden später wieder zurück. 

Wenn man nachts vom Graben 


umgeisternden Mausefallentrupp be- 
obachtet, kann man nicht selten er- 
leben, daß der ganze Abschnitt jäh 
zu einem einzigen Feuerzauber wird: 
mit Gewehrgeknatter und Maschi- 
nengewehrrattern, dem Krachen der 
Granatwerfer und den Einschlägen 
schwerer Geschütze. Meist kommen 
dann die Mausefallenmänner mit 
leeren Händen zurück. ‚Wir hatten 
sie so fein in der Falle — kriegten sie 
direkt ins V rein. Aber sie fingen an 
zu ballern. Wir mußten sie alle er- 
ledigen.“ 

Es gibt noch eine andre Art der 
Kampftätigkeit, deren Bedeutung 
den beteiligten Soldaten wie ihren 
Angehörigen in der Heimat schwerer 
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klarzumachen ist. Bei den Kämpfen 
in Korea sind die Kommunisten 
immer im Vorteil, denn die Gebirgs- 
züge der Halbinsel ziehen sich vom 
Tiefland im Süden, das wir besetzt 
halten, in den gebirgigen Norden 
hinauf, den die Kommunisten im 
Besitz haben. Darum hat der Gegner, 
gleichgültig, wie weit wir nach Nor- 
den vordringen, immer das gün- 
stigere Gelände für sich. „Er kann 
dauernd alles, was wir tun, beob- 
achten“, sagte Generalmajor Selden 
vonder Marineinfanterie. 

Aber hier und da erhebt sich 
zwischen den hochliegenden kom- 
munistischen Gräben und den etwas 
tiefer verlaufenden amerikanischen 
ein einzelner Hügel oder Berg, der 
sich in keine der beiden Haupt- 
kampflinien einbauen läßt. Wie ein 
riesiger Daumen ragt er heraus: 
niedriger als das von den Kommu- 
nisten gehaltene Gelände, höher als 
das von uns besetzte. Der „Alte 
Kahlkopf“, die Stecknadel- und 
Scharfschützenhöhesind solche Punk- 
te, und wenn wir zuließen, daß die 
Kommunisten sich auf ihnen eingra- 
ben, könnte eine 15,5-cm Batterie 
unsre ganze Stellung zertrommeln. 

‚Deswegen setzen wir alles daran, 
diese Höhen wenigstens einen Teil 
des Tages in unsre Hand zu bringen. 
Es passiert gar nicht selten, daß wir 
solche Bergkuppen nachts besetzen, 
SIe tagsüber räumen und den Kom- 
munısten überlassen, die uns dann 
wieder mit Anbruch der Dunkelheit 
Platz machen. Keine Seite kann zu- 
lassen, daß die andre dort oben Ar- 





tillerie hinaufschafft oder Graben- 
stellungen ausbaut. Und sobald es so 
aussieht, als wäre die eine oder andre 
Seite dabei, sich einen wirklichen 
Vorteil zu sichern, bricht die ganze 
Hölle des Krieges los, setzt ein er- 
bittertes Ringen ein, an dem mehrere 
hundert Mann beteiligt sind. 

Das Niederdrückende dabei ist, 
daß die meisten dieser heißum- 
kämpften Höhen nach Friedensschluß 
an die Kommunisten zurückfallen 
werden. So stürmen unsre Män- 
ner immer wieder feindliche Stel- 
lungen und.wissen doch genau, das 
von ihnen eroberte Gelände muß 
später den Kommunisten wieder 
zurückgegeben werden. Soetwaskann 
einen Soldaten rasend machen, aber 
die meisten Korcakämpfer schen 
ein: wenn wır unsre HKL halten 
wollen, müssen diese Höhen minde- 
stens ein paar Stunden jeden Tag in 
unsrer Hand sein. 


Auswirkungen 
der Waffenstillstandsverhandlungen 


Die GesprÄcHE in Panmunjon 
haben, rein militärisch gesehen, für 
uns katastrophale Folgen gehabt. 
Wir trieben die Kommunisten An- 
fang 1951 vor uns her. Ridgway und 
seine Leute zerschlugen die roten 
Divisionen und hätten sie vielleicht 
gänzlich vernichtet, wenn noch Lan- 
dungsaktionen ander Ostküste dazu- 
gekommen wären. Wir waren in zü- 
gigem Vorgehen: Überraschung, Be- 
weglichkeit, überlegene Stärke und 
die absolute Luftherrschaft waren 
auf unsrer Seite. 
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Heute ist von alledem nichts mehr 
übriggeblieben. Die Kommunisten 
sind uns jetzt an Zahl, an Panzern 
und Artillerie überlegen, sind uns in 
der Luft und im Nachschub gleich- 
wertig. Wir haben jetzt keinerlei 
Chance mehr, uns längs der Mittel- 
achse der Halbinsel nach Norden 
hinaufzukämpfen. Schlimmer noch 
ist, daß jetzt auch die Flanken der 
Roten, die früher kaum geschützten 
Küsten, von genau soviel Divisionen 
gesichert werden, wie uns an der 
HKL gegenüberliegen; heute war- 
ten die Kommunisten in ihren 
Strandstellungen auf uns. Und auf 
jede Furt, jede Schlucht, durch die 
wir bei einem Durchstoß nach Nor- 
den müßten, sind schwere kommu- 
nistische Geschütze genau einge- 
schossen. Sollten wir einen Frontal- 
angriff riskieren, würden unsre Ver- 
luste verheerend sein. 

Wenn die Kommunisten Muni- 
tion in unbegrenzten Mengen nach 
vorn schaffen könnten — doch unsre 
Flugzeuge machen ihnen das un- 
möglich —-, könnten sie uns glatt 
aus unsren Gräben hinausfegen. 
Wahrscheinlich wären sie auch jetzt 
dazu in der Lage, wenn sie ihren 
eisernen Bestand verpulverten, den 
sie in Reserve haben, wie wir ver- 
muten. Aber mit einem solchen 
Trommelfeuer ist wohl kaum zu 
rechnen, da sie dann das tun müßten, 
was sie bis jetzt ängstlich vermieden 
haben: offen feuern und damit ver- 
raten, wo ihre Geschütze stehen. 
(Sie sind jetzt in Erdlöcher einge- 
graben und vermutlich die bestge- 
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tarnten Geschütze der Kriegsge- 
schichte.) Sollten die Kommunisten 
einmal die Tarnung herunterreißen 
und wirklich aus allen Rohren feu- ° 
ern, werden unsre Beobachtungsflug- 
zeuge die genau liegenden Salven uns- 
rer an Zahl unterlegenen — aber 
besser mit Munition versorgten — 
Batterien auf die Geschützstellun- 
gen dirigieren. Es würde ein furcht- 
bares Duell werden, aber wahr- ° 
scheinlich würden wir es gewinnen. ° 

Da die Kommunisten so viele Ge- 
schütze haben, machen sie sehr groß- 
zügig Gebrauch davon, wie ich eines 
Nachmittags erlebte. Ein Haupt- 
mann der Marineinfanterie wollte 
gerade eine Raketensalve gegen ei- 
nen kommunistischen Bunker losja- 
gen. „Sie können ja von Ihrem Jeep 
aus zusehen“, sagte er, „aber lassen 
Sie den Motor laufen. Denn beim 
Abschuß gibt's ne dicke Staub- 
wolke, und die ‚Kommies‘ feuern 
sofort darauf.“ 

Er ließ seine wabenartigen Rohr- 
sätze richten und laden, befahl dann: 
„Feuer!“ Die Raketen mit ihrem 
Flammenschweif heulten los — wir- 
belten eine mächtige Staubwolke 
hinter sich auf. Wir rissen aus wie 
erschrockene Schuljungen. 

Dreißig Sekunden nach dem Ab- 
schuß, zwanzig Sekunden nachdem 
wir mit unsern aufjaulenden Jeeps 
aus der Staubwolke heraus waren, 
hörten wir das Karramp-karramp 
heranorgelnder Granaten. Der 
Hauptmann sagte: „Da oben sind 
ein paar 10,5-cm versteckt, immer 
geladen und genau auf uns einge- 
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schossen. Sobald die Roten eine 
Staubwolke sehen — rumms! reißen 
sie die Abzugsleine, und wir müssen 
machen, daß wir fortkommen.“ 

Die Kommunisten haben offenbar 
Hunderte solcher schweren Ge- 
schütze, jedes stets klar zum Feuern, 
jedes haargenau auf ein besonders 
wichtiges Ziel eingeschossen — aber 
nur auf dieses eine. Natürlich ist es 
Verschwendung, schwere Artillerie 
so einzusetzen, aber es tut seine Wir- 
kung, wenn man Geschütze im Über- 
fluß hat. Und wenn nötig, können sie 
alle zu einem furchtbaren Feueror- 
kan zusammengefaßt werden. 


Schwächen des Gegners 


So stark die Kommunisten auch 
sind, sie haben zwei erhebliche 
Schwächen. 

Einmal haben die Roten nicht die 
Möglichkeit, ihre Divisionen rasch 
hin- und herzuschieben. General van 
Fleet erklärte mir. das folgenderma- 
ßen: „Ich kann eine Division am 
Montag in den Bergen ansetzen. 
Mittwoch nacht kann ich diese 
selbe Division 80 Kilometer weiter 
weg fix und fertig zum Einrücken in 
die Stellung haben. Das hält den 
Feind in Unruhe. Er weiß nie. wowir 
zuschlagen werden, weil wir hinter 
unsern Linien völlige Bewegungs- 
freiheit nach allen Richtungen ha- 
ben. Keine roten Flugzeuge beobach- 
ten uns. Doch bei den Kommunisten 
ist das anders. Wenn wir eine chine- 
sische Division in der HKL feststel- 
len, wissen wir mit Sicherheit, diese 
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Division kann nicht plötzlich einen 
Haken schlagen und uns überra- 
schend an der Straße nach Seoul ge- 
genüberstehen. Versucht sie bei Tage 
zu marschieren, wird sie zersprengt. 
Sie muß also nachts marschieren, 
und erfahrungsgemäß brauchen die 
Kommunisten sechs bis acht Tage 
zu einer größeren Truppenverschie- 
bung. Das gibt uns Zeit für Gegen- 
maßnahmen.“ 5 

Wie immer im Krieg, erhält jede 
Seite eine Unmenge Informationen 
über Truppenbewegungen des Geg- 
ners. Der Kommandeur eines UNO- 
Bataillons ist jederzeit ganz genau 
im Bilde, welche feindliche Einheit 
ihm gerade gegenüberliegt. Das ist 
wichtig. Nordkoreanische Verbände 
zum Beispiel wenden die Taktik an, 
die sie noch von den Japanern ge- 
lernt haben, igeln sich ein und erge- 
ben sich nicht; man muß Flammen- 
werfer und Napalm gegen sie ein- 
setzen. Rotchinesen bevorzugen, 
entsprechend ihrer militärischen 
Ausbildung nach westlichem Mu- 
ster, eine bewegliche Front; werden 
sie umfaßt, ziehen sie sich zurück. 
Die meisten amerikanischen Einhei- 
ten haben es lieber mit Chinesen zu 
tun, weil die Nordkoreaner verbis- 
sen-fanatische Kämpfer sind und im 
allgemeinen keine Gefangenen ma- 
chen. 

Wie wir erfahren, wer uns gegen- 
überliegt? Durch Spione, Frontgän- 
ger und Gefangene. Jedesmal, wenn 
wir oder die Kommunisten zurück 
mußten, wurden Hunderte von 
Spionen zurückgelassen. Vermutlich 
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haben die Kommunisten mehr Spio- 
‚ne hinter unsrer als wir hinter ihrer 
Front; aber wenn der Krieg aus ist, 
werden viele amerikanische Flieger 
unglaublich klingende Geschichten 
davon erzählen können, wie sie durch 
den Heldenmut hinter den feindli- 
chen Linien verborgener Südkorea- 
ner gerettet wurden. 

Frontgänger sind ein besonderer 
Menschenschlag: Koreaner, die 
heimlich durchs Niemandsland hin- 
und herüberwechseln und Informa- 
tionen verkaufen. Ein Offizier sagte 
mir: „Vermutlich gehen diese Män- 
ner — nebst ein paar sehr verführe- 
rischen Frauen — direkt nach dem 
Verhör bei uns durchs Niemandsland 
zurück zu den Roten und verkaufen 
ihnen alles Wissenswerte, das sie hier 
ergattern konnten.“ Es ist schwer 
verdientes Geld, denn von beiden 
Seiten wird auf auftauchende Front- 
gänger sofort geschossen. 

Das Überläuferproblem ist die 
zweite große Schwäche der Roten. 
Wir machen nur wenige Gefangene, 
die überzeugte Kommunisten sind. 
Aber wir bekommen viele enttäusch- 
te Kommunisten in die Hand, die 
wir gar nicht gefangenzunehmen 
brauchen. Sie laufen zu uns über, 
und zwar in Scharen. 

Ich bin noch bei keiner Einheit 
gewesen, zu der nicht jede Nacht 
mehrere Mann übergelaufen wären. 
(Wir wissen, daß ein paar von den 
Roten herübergeschickt werden, um 
die Gefangenen in den Lagern zu 
organisieren.) Die Zahl der Über- 
läufer wäre noch weit höher, wenn 


























nicht jede kommunistische Front- 
truppe einen Kommissar hätte, der 
das Desertieren verhindern soll. Je- 
der Soldat drüben, der im Verdacht 
steht, demokratisch angekränkelt zu‘ 
sein, muß damit rechnen, erschossen 
zu werden, wenn er bei einem Aus- 
flug in Richtung Niemandsland er- 
tappt wird. Aber trotz scharfer Über- 
wachung und grausamen Strafen 
kommen auch weiterhin Überläufer, 
die vom Kommunismus genug ha 
ben, bis zu uns durch. Ihre übliche 
Erklärung: „Ich habe eure Laut- 
sprecher gehört.“ 
Damit sind die Aufforderungen 
gemeint, die im Rahmen der psy- 
chologischen Kriegführung jede 
Nacht hinübergesprochen werden, 
und zwar mit riesigen Parabol-Laut- 
sprechern, welche die Stimme des‘ 
Dolmetschers deutlich bis in die 
feindlichen Gräben schallen lassen. 
(Die feindliche Artillerie macht aus’ 
den Lautsprechern Kleinholz, wenn 
man sie zu lange an einer Stelle läßt.) 
Der Text ist einfach: allen Überläu-" 
fern wird zugesichert, daß auf sie” 
nicht geschossen wird, daß sie gut 
behandelt und verpflegt werden. 
Die Kommunisten ärgern sich maß- ° 
los, daß es uns glückt, ihre Soldaten 
zu uns herüberzulocken, denn ihnen 
selbst ist es nicht gelungen, Leute 
von uns zum Überlaufen zu bewe- 
gen. Überraschend ist auch, daß 
viele Kommunisten, die zu uns her- ° 
überkommen, an der Front bleiben 
und gegen ihre früheren Führer 
kämpfen wollen; aber das wird na- 
türlich nicht erlaubt. 


TREE 
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1953 
Möglichkeiten 


Die FOLGENDEN Bermerkungen 
stellen meine persönlichen Ansichten 
dar. Ohne Zweifel wird jeder Militär 
einigen dieser Gedanken zustimmen, 
aber ich kenne keinen, der sie alle 
billigt. 

Könnten wir an der nordkoreani- 
schen Küste landen, weit hinter der jet- 
zigen Front? Obwohl die Kommuni- 
sten uns in ausgebauten Strandstel- 
lungen erwarten, glauben doch viele 
Marine- und Marineinfanterie-Fach- 
leute, man könne eine Landung er- 
zwingen, einen Keil in den Rücken 
des Feindes treiben und seine Ver- 
bindungen so weit zerschlagen, daß 
ein Durchbruch irgendwo an der 
HKL möglich wird. Die Verluste da- 
bei würden hoch sein, aber die Fach- 
leute sagen: „Überall, wo wir im 
letzten Krieg eine Landung ansetz- 
ten, wartete der Gegner in befestig- 
ten Stellungen auf uns. Wir haben es 
jedesmal geschafft. Wir werden es 
auch diesmal schaffen.“ 

Könnten die Kommunisten an der 
Mittelfront nach Süden durchbrechen? 
Ja. Sie haben genug Divisionen und 
Artillerie, um unsre HKL fast über- 
all, wo sie wollen, zu durchstoßen. 
‚ei Roten suchen sich gern die 

'ahtstellen zwischen eingeschobe- 
nen südkoreanischen Divisionen und 
amerikanischen heraus. Pausenlos auf 

ie Koreaner einhämmernd, ist es so 
en Gegnern meist gelungen, durch 
5 3 aufgerissene Nahtstelle weit vor- 
een, um sich dann tief in die 
ößte amerikanische Flanke hin- 
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einzufressen. Mit dieser Taktik 
würden sie vermutlich wieder Erfolg 
haben, und die amerikanischen Ein- 
heiten müßten sich bis zu 25 Kilo- 
meter zurückziehen, bis die Lücke 
in der HKL wieder geschlossen ist. 
Doch das würde den Gegner unge- 
heure Verluste kosten, und General 
van Fleet meinte, er könne die 
Kommunisten stoppen, che ihre 
Offensive wirklich ins Rollen 
kommt. „Das Beste, was ich in Ko- 
rea zustande gebracht habe“, sagte 
er mir, „war der Wiederaufbau der 
südkoreanischen Streitkräfte.‘ 

Sollten die roten Armeen zu ihrer 
Generaloffensive antreten, müssen 
wir mit nicht sehr glorreichen Rück- 
zügen rechnen. Aber hinausgejagt 
aus Korea werden wir nicht. Mehrere 
bekannte Generale haben zwar ge- 
äußert, die Kommunisten könnten 
uns jederzeit hinauswerfen, wenn sie 
wollen. Doch das glaube ich nicht. 
Und van Fleet auch nicht. 

Würde ein Masseneinsatz roter Luft- 
streitkräfte großen Schaden bei uns an- 
richten? Ganz außerordentlichen. Da 
wir uns weiter darauf verlassen, daß 
kommunistische Flugzeuge nicht 
über unsre Linien nach Süden ein- 
fliegen, sind unser Hinterland und 
unsre rückwärtigen Verbindungen 
äußerst verwundbar. Große Nach- 
schublager im Freien, Truppen in 
ungeschützten Zeltstädten und lange 
Lastkraftwagenkolonnen auf den 
Straßen würden lohnende Ziele ab- 
geben. Eine einzige Woche eines 
Großangriffs roter Düsenflugzeuge 
würde uns empfindlich treffen. Zwar 
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bekämen unsre Luftstreitkräfte wohl 
rasch die Oberhand — in etwa zwei 
Wochen —, aber in diesen vierzehn 
Tagen würden unsre exponierten 
rückwärtigen Verbindungen und un- 
ser Nachschub schwer angeschlagen 
werden. 

Wird die Erstarrung der Fronten 
weiterhin anhalten? Wahrscheinlich. 
Beide Seiten geben sich damit zu- 
frieden, ihre jetzigen Stellungen zu 
halten, weil es keinen General gibt 
— weder bei den Vereinten Natio- 
nen noch bei den Kommunisten —, 
den es sehr reizen würde, gegen die 
stark befestigte HKL des Gegners 
mit ihren eingeschossenen Batterien 
anzurennen. Und die beiden andern 
Möglichkeiten — Landungsopera- 
tionen der Vereinten Nationen in 
der Nähe des Jalu oder ein Massen- 
einsatz roter Luftstreitkräfte — wür- 
den wahrscheinlich Krieg großen 
Stils bedeuten, den beide Seiten zu 
vermeiden wünschen. 

Bestehen in Panmunjon Aussichten 
auf Frieden? Es wird Friede sein, so- 
bald die Kommunisten wirklich 
Frieden wollen. Aber die gegenwär- 
tige Situation hat mancherlei Vor- 
teile für sie. Ihre Flieger lernen in 
der Praxis, wie man unsre Bomber 
herunterholt, und jede so an der 
Front gemachte Erfahrung bedeutet 
ein Mehr an Sicherheit für das russi- 
sche Mutterland. Auch binden die 
Kommunisten in Korea einen hohen 
Prozentsatz des militärischen Poten- 
tials Amerikas. Und vor allem, Ruß- 
land kann in ganz Asien mit 
dem Propagandaschlagwort arbeiten: 


























Amerika ist Asierts Feind — Ruß- 
land Asiens Freund. E 

Andrerseits haben auch wir ge- 
wisse Vorteile. Ich glaube kaum, daß 
sich zu Hause jemand vorstellen 
kann, welch furchtbare Schläge wir 
Nordkorea und den chinesischen‘ 
Armeen zugefügt haben und weiter: 
zufügen. Unsre Flugzeuge hämmern 
zu jeder Stunde des Tages auf den 
Feind ein. Das tut seine, Wirkung, 
und es gibt — neben der Überläufer 
schar jede Nacht — Anzeichen genug 
dafür, daß Nordkorea wie China den 
Krieg satt haben. Und da wir in’ 
Korea keineswegs die Geschlagenen‘ 
sind, vielmehr den Luftkrieg weiter 
gewinnen, besteht für uns kein 
Grund, uns am Konferenztisch‘ 
blindlings übertriebenen Forderun- 
gen eines russischen Friedensdiktats 
zu unterwerfen. Deswegen wird die 
Erstarrung der Fronten solange an“ 
halten, bis Rußland sie zu beenden 
wünscht. 

Was würde der Frieden bedeuten? 
Kommt der Friede in Panmunjon, 
wird er für die Amerikaner eine 
bittre Enttäuschung werden. Land- 
heer, Luftstreitkräfte und Marine 
werden in Korea bleiben müssen, 
um diesen Frieden zu sichern. Über 
die Hälfte des gegenwärtig dort be= 
findlichen Mannschaftsbestandes 
müßten wir in Korea belassen. Die 
Kriegskosten werden zwar dann 
wegfallen, aber auch die Besatzungs“ 
kosten werden hoch sein. Wir wer 
den einen Frieden ohne Frieden ha“ 
ben, denn wenn wir ganz abzögen, 
würde Südkorea sofort von den 
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nordkoreaniscen Kommunisten 
überrannt werden. 

Gibt es eine Möglchkeit für die 
Vereinten Nationen, einen entscheiden- 
den Sieg in Korea zu erringen? Die 
eine Möglichkeit dazu hat es immer 
gegeben: nämlich dem Vorschlag 
MacArthurs zu folgen, der kühne 
Landungsoperationen vorsieht, ge- 
waltige Schläge der Luftstreitkräfte 
und eine Blockade, um China aus 
dem Krieg auszuschalten. Kein ver- 
nünftiger militärischer Führer könn- 
te einen sich endlos hinschleppenden 
Abnutzungskrieg auf der Halbinsel 
befürworten, wo alles den Feind be- 
günstigt — und MacArthur wußte 
das. Seit seinem Vorschlag hat sich 
in Korea wenig ereignet, was an die- 
sem Kardinalproblem etwas geän- 
dert hätte. Praktisch hat jeder neu 
in die HKL geschickte rote Infante- 
rist, jedes in Stellung gebrachte 
schwere Geschütz MacArthurs Plan 
einleuchtender gemacht. Er hat nur 
einen Nachteil, und das war schon 
immer seine entscheidende Schwä- 
che: niemand weiß, wie Rußland 
reagieren würde. 

Was können wir im besten Fall er- 
ho ffen? Die Vereinigten Staaten kön- 


nen diesen Krieg nur gewinnen, 


wenn es zu einem dritten Weltkrieg 
ommt. Daß wir diesen weltumfas- 
senden Konflikt vom Zaun brechen, 
St unwahrscheinlich. Der Kreml 
mag cher dazu neigen, doch es gibt 
ucherlet was ihn davon abhält. 
> bleibt uns wohl nichts andres, als 
Orea weiterzukämpfen und die 
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Kommunisten einen möglichst ho- 
hen Preis zahlen zu lassen. 

Ist wirklich alles umsonst gewesen? 
Nein. So nervenaufreibend es ist, in 
einen Krieg verwickelt zu sein, der 
kein klar umrissenes Ziel hat, so 
haben wir doch bemerkenswerte Er- 
folge zu verzeichnen. 1. Wir haben 
der kommunistischen Durchdrin- 
gung Südostasiens einen Riegel vor- 
geschoben, haben so immer noch 
eine Chance, Malaya, Burma und 
Siam, Indonesien, Indien und die 
Philippinen auf der Seite der Demo- 
kratie zu halten. 2. Wir haben einen 
Friedensvertrag mit Japan abge- 
schlossen, was ‚unmöglich gewesen 
wäre, hätte der Kommunismus Süd- 
korea geschluckt. 3. Korea hat unser 
Land aufgerüttelt, hat unsre Aktivi- 
tät in einem Maße mobilisiert, daß 
wir vielleicht Europa, sicherlich aber 
uns selbst gerettet haben. 4. Wir 
sind an der ersten kollektiven Siche- 
rungsaktion der Welt beteiligt. Und 
es ist ein gewaltiger Unterschied für 
Amerika, ob es Rußland allein gegen- 
übersteht, in eigener Sache, oder ob 
es die militärische und moralische 
Unterstützung der freien Welt hin- 
ter sich hat. 

Der Krieg ist langwierig und er- 
müdend, sein bisheriges Ergebnis 
enttäuschend, aber.da wir ihn auf uns 
genommen haben, gibt es kaum eine 
andre Wahl, als ihn zu Ende zu füh- 
ren. Darin mag uns der Gedanke be- 
stärken, daß das, was wir gewonnen 
haben, wohl wert ist, dafür zu kämp- 
fen. 
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Vor Stolz fast geplatzt 


MEıneE Schwester und ich bekamen 
einmal, als wir sieben und neun waren, 
die besten. Zeugnisse der Klasse und 
schlossen daraus, daß unsere Familie in 
puncto Grips weit über dem Durch- 
schnitt der gewöhnlichen Menschheit 
stehe. Unsere Kameradinnen setzten 
wir natürlich von diesem Gedanken so- 
gleich in Kenntnis. Zufälligerweise hör- 
te Vater unsere Prahlerei mit an; er 
zitierte uns zu sich. 

Als wir ins Zimmer traten, hatte er 
einen Luftballon da, der bis zur Größe 
eines Kopfes aufgepustet war. Das sei 
nun Alfred, sagte er sehr ernst und be- 
gann, uns Älfreds Lebenslauf zu schil- 
dern, der eine Kette von geradezu mär- 
chenhaften Erfolgen darstellte; bei je- 
der neuen Heldentat wurde der Ballon 
ein bißchen weiter aufgeblasen, bis sein 
Umfang im Verlauf der Geschichte so 
zugenommen hatte, daß wir doch lieber 
ein wenig Abstand nahmen — uns 
schwante Unheil. Aber gerade, als Alfred 
augenscheinlich auch nicht den klein- 
sten Sondererfolg mehr vertragen hätte, 
brach der Bericht plötzlich ab. 

„Ist jetzt gar nicht mehr so amüsant, 
so in Alfreds nächster Nähe, wie?“ 
fragte Vater. „Dermaßen aufgeblasen 
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und eingebildet! Genau so ist es euren 
Freundinnen gegangen — ihr habı 
euch so hochnäsig benommen, daß es 
kein Spaß mehr war, mit euch zusam- 
menzusein.““ : 

Alfreds Anblick bewahrt uns heute 
noch’davor, uns „dicke zu tun“, wenn 
wir meinen, auf irgendeine Leistung be- 
sonders stolz sein zu müssen. A.Me 


Man kann’s auch anders ansehen 


Ber EINEM Nachmittagsspaziergang 
kam ich bei meiner Englischlehrerin 
vorbei, die im Garten arbeitete. Nach- 
dem wir uns ein Weilchen am Zaun 
unterhalten hatten, fragte sie mich 
plötzlich, wieso ich in letzter Zeit so 
bedrückt gewesen sei. Ich erzählte ihr 
von einer entsetzlichen Enttäuschung, 
die mein ganzes (damals zwölfjähriges) 
Dasein zu vernichten drohe. 

Sie sah mich forschend an und ba 
mich dann, mit in ihre Küche zu kom- 
men. Dort tatsie etwas Wasser in einen 
Becher und hielt ihn mir hin. „Ist er 
halb voll oder halb leer?“ fragte sie. 

„Wieso... . beides natürlich!‘ sagte 
ich zögernd. 3 

„Ganz recht. Ebenso ist auch der’ 
Becher des Lebens für niemanden ganz 
voll und für keinen ganz leer. Ein paar 
Freuden hat jeder von uns, und dazu 
ein wenig Kummer. Das ganze Leben 
ist traurig oder fröhlich, je nachdem, 


‘wie man den Becher betrachtet; ent“ 


weder sind wir bekümmert darüber, 
daß er zur Hälfte leer ist, oder ver- 
gnügt, weil er halb voll ist.“ j 
Dieser halbe Becher Wasser fällt mir ° 
immer ein, wenn ich in Versuchung ge- 
rate, über mein Schicksal zu klagen; 
und dann erkenne ich, daß alles Gute, 
womit ich gesegnet bin, doch im rechten 
Verhältnis zu meinen Kümmernissen 
steht. c. H. Mas 











Verkäufer sınd 


auch nur Menschen 


Von 
Helen Worden Erskine 


W° KOMMT es eigentlich, daß 
manchen Menschen das Ein- 
kaufen Spaß macht, daß ihnen alle 
Verkäufer hilfsbereit und freundlich 
Entgegenkommen, während es an- 
dern ein Greuel ist — ein Kampf 
gegen die kühle Gleichgültigkeit 
inter dem Ladentisch? 

Um mir ein Bild zu machen, wor- 
an das liegt, und vielleicht heraus- 
zufinden, was man an den Dingen 
em könnte, stellte ich mich neu- 
ich selbst hinter den Ladentisch, ge- 
Mau gesagt: hinter vierzehn Laden- 


er nacheinander. Schon früher 
abe ich sechs Jahre lang als Verkäu- 


ferın und Schaufensterdekorateurin 
in einem Juweliergeschäft gearbeitet; 
nun sollte ich von neuem beobach- 
ten, daß die Kundin im allgemeinen 
die Behandlung erfährt, die sie durch 
Benehmen und Haltung hervorruft. 
Denn das Geheimnis der ungetrüb- 
ten Einkaufsfreuden liegt größten- 
teils in der Hand des Kunden, nicht 
des Verkäufers. 

Eines Nachmittags rauscht eine 
elegante Dame durch die Hand- 
schuhabteilung. „Wollen Sie mich 
bitte bedienen?‘ fragt sie mit einer 
Stimme, als ob sie auf fernen Glet- 
schergipfeln stünde. Ihre frostige 
UÜberheblichkeit soll wohl Eindruck 
machen, ebenso ihre Kritik an der 
Beleuchtung und an der beschränk- 
ten Auswahl. Aber die Verkäuferin 
wird durch solches Benehmen vor 
den Kopf gestoßen und berät die 
Kundin nur widerwillig und unzu- 
reichend. 

Die Mädchen hinter dem Laden- 
tisch sind die besten Menschenken- 
ner, man kann ihnen kein X für ein 
U vormachen! Wer sie von oben her- 
ab behandelt, hält sich nur selbst 
zum Narren. Wer aber Herz und Ge- 
müt besitzt, weiß, daß Verkäufer 
auch Menschen sind, und richtet 
sich danach. Solche Kunden werden 
dann auch gerne bedient. Doch die 
Pseudodamen durchschaut eine Ver- 
käuferin schnell! 

Da ist zum Beispiel die Sorte, die 
in Rage gerät, wenn sie nicht auf der 
Stelle bedient wird. In einem großen 
Warenhaus ist die Verkäuferin am 
Tisch mit den Halstüchern gerade 
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beschäftigt. Eine Kundin sucht sich 
deshalb ihren Schal selbst aus, geht 
hinüber zur Strumpfabteilung und 
will dort den Kassenzettel ausgestellt 
haben. Als sie belehrt wird, daß die 
Verkäuferinnen sich nicht gegensei- 
tig die Belege ausschreiben dürfen, 
wird sie bitterböse. Inzwischen ist 
die zuständige Verkäuferin frei ge- 
worden und schreibt den Kassenzet- 
tel. Da hat sich die Dame anders be- 
sonnen und einen neuen Schal 
gewählt. Das bedeutet für die Verkäu- 
ferin doppelte Arbeit, doch statt 
einer Entschuldigung hört sie nur 
ein schnippisches: „Können sie die- 
sen Kram nicht erledigen, wenn ich 
gegangen bin?“ 

Leider trifft man das auf Schritt 
und Tritt. Es ist haarsträubend, wie 


.dummdereist sich zahllose Frauen be- 


nehmen. 

Einen anderen vielsagenden Zwi- 
schenfall erlebte ich neulich in einer 
Buchhandlung. Eine intelligente 
junge Verkäuferin hatte einer Kun- 
din schon eine ganze Reihe Kinder- 
bücher vorgelegt; schließlich rief sie: 
„Da ist es ja! Das habe ich gesucht — 
ich habe nämlich auch einen kleinen 
Jungen, so alt wie Ihrer, und er ist 
einfach begeistert von diesem Buch. 
Ich muß es ihm immer wieder vor- 
lesen.“ Die Kundin blätterte das 
Buch eilig durch und gab es mit den 
Worten zurück: „Mein Kleiner ist 
viel zu intelligent für solche Sachen.“ 

Und dann wunderte sie sich noch, 
daß die Verkäuferin plötzlich jedes 
Interesse zu verlieren schien. 

Eine der ersten Entdeckungen 


März. 


einer neugebackenen Verkäuferin ist 
die, daß sonst ganz wohlerzogene 
Damen beim Einkaufen plötzlich ° 
einen Tick kriegen — gerade wie ein 
liebenswürdiger Mann am Steuer 
seines Wagens manchmal wildwütig 
wird, wollen solche Frauen dann 
das Verkaufspersonal herumkom- 
mandieren. Jenny, eine Modistin, 
erzählte mir von einer Kundin, die 
ins Hutgeschäft kam, mit den Fin- ° 
gern schnippte und rief: „Kommen 
Sie mal her!“ E 

Jenny schenkte ihr keine Beach- ° 
tung. Darauf beschwerte sich die ° 
Dame beim Geschäftsführer über 
diese „‚Unhöflichkeit“. 

„Nun, bedenken Sie einmal“, ° 
sagte der, „daß Fräulein Jenny hier 
ist, um Ihnen behilflich zu sein, aber 
sie ist nicht Ihr Dienstmädchen! 
Wenn Sie gebeten hätten, bedient zu 
werden, so hätte sie das gerne getan, 
denn es liegt ja in ihrem eigenen In- 
teresse, sich mit den Kunden gut zu 
stellen — je mehr sie verkauft, desto ° 
schneller kommt sie vorwärts. Aber 
auf Grobheiten reagiert sie sowenig 
wie Sie selbst, und — ehrlich gesagt ° 
— wir verlangen das auch nicht von 
ihr.“ 

Zum Glück gibt es auch andere ° 
Kunden! Eine Frau in mittleren 
Jahren betrat neulich einen Mode- 
salon. Sie erzählte der Verkäuferin, 
daß ihr Mann lange gespart habe, 
umihr zu Weihnachten einen neuen 
Mantel zu kaufen. „Ich war noch 
nie in einem solch vornehmen Ge- 
schäft‘, gestand sie, ‚‚das ist für mich 
ein großer Tag.“ 
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Der Verkäuferin wurde bei diesen 
anerkennenden Worten ganz warm 
ums Herz, und sie gab sich große 
Mühe, den richtigen Mantel zu fin- 
den. 

Anderntags erschien während der 
Hochbetriebsstunden dieselbe Kun- 
din in Tränen: der ;Hund einer 
Freundin hatte einen Ärmel des neu- 
en Mantels in Stücke gerissen. Voll 
Mitgefühl besah sich die Verkäufe- 
rin das Unglück. „Lassen Sie den 
Mantel hier‘, sagte sie dann. „Ich 
will sehen, was ich tun kann.“ 

Sie sprach mit ihrem Chef, rief die 
Herstellerfirma an und erklärte dem 
Fabrikanten die Geschichte mit allen 
rührenden Details. In dieser Zeit 
hätte sie natürlich manches verkau- 
fen können. 

„Schicken Sie uns den Mantel“, 
sagte der Fabrikant. 

Am andern Morgen rief er zurück. 
„Wir setzen einen neuen Ärmel ein 
— alles andere geht in Ordnung.“ 

. Vier Tage später holte die Kundin 
einen Mantel ab, der so gut wie neu 
war. „Was bin ich schuldig?“ fragte 
sie, 

; „Nichts“, war die Antwort. „Der 
Fabrikant hat nichts berechnet. Und 
Uns ıst es ein Vergnügen, einem Men- 
schen wie Ihnen zu helfen.“ 

Jeder Geschäftsmann wünscht sich 
zufriedene Kunden, die gerne wie- 
derkommen, und er wird — ın ver- 
nünftigen Grenzen — alles für sie 
tun. Die Zeiten aber sind worüber, 
da er ‚dem Kunden zuliebe gegen 
seine eigenen Angestellten Partei er- 
srl, auch wenn diese im Recht wa- 
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ren. Es hat sich erwiesen, daß in 
neun von zehn Fällen eine reklamie- 
rende und yütende Kundin die 
Schuld bei sich selbst suchen muß. 
Wer ein Geschäft hat, weiß, daß auf 
die Dauer Gewinn und Umsatz von 
der Selbstachtung seiner Angestell- 
ten abhängen — und darüber hinaus 
vom gegenseitigen Vertrauen zwi- 
schen Angestellten und Chef. Das 
ist wichtiger als der beste Kunde, 
mag er noch so reich sein. 

Walter Hoving, Direktor eines 
führenden Damenmodehauses in 
Amerika, verlangt, daß sein Personal: 
ein ungehöriges Benehmen der Kun- 
den sofort dem Abteilungsleiter mel- 
det. Als er einmal mit anhörte, wie 
eine Kuhdin eine Verkäuferin der 
Handtaschenabteilung _beleidigte, 
hieß er die Verkäuferin die Hand- 
tasche wieder zurück insFach stellen. 

„Aber gerade die will ich haben!“ 
fuhr ihn die Kundin an. 

„Es tut mir leid‘, sagte Hoving, 
„wir verkaufen nichts an Kunden, 
die derart unhöflich gegen uns sind.“ 

Bei anderer Gelegenheit verzich- 
tete er auf einen 600-Dollar-Auftrag, 
weil der betreffende Kunde sich ge- 
gen eine Angestellte ungebührlich 
benommen hatte. 

Jede Verkäuferin hat anfangs die 
besten WVorsätze, hilfsbereit und 
freundlich zu sein. Man hat ihr bei- 
gebracht, daß jeder, der durch die 
Tür tritt, wie ein Gast zu behandeln 
sei. Das kommt in folgenden Merk- 
sätzen zum Ausdruck, wie sie viele 
Warenhäuser in Amerika ihrem Per- 
sonal ans Herz legen: 
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l. Beim Verkaufen sei dein Ziel, 
deinen Kunden zum Freund zu ge- 
winnen. 

2. Versuche darum, ihn von Un- 
überlegtheiten oder schlechtem Ge- 
schmack abzubringen. 

3. Schenke deinem Kunden im- 
mer deine ganze Aufmerksamkeit. 

4. Vergiß nie, daß Einkaufen für 
viele Leute cin Vergnügen ist, sie 
wollen unterhalten sein, genau so, 
wie sie bei einem privaten Besuch 
aufmerksame Gastlichkeit erwarten. 

5. Und verbirg deine Ungeduld, 
wenn dein Kunde sich länger Zeit 
läßt, als recht und billig ist. 

„Das hat man mir alles gesagt“, 
seufzte eine meiner Kolleginnen, 
„aber sieh zu, wie lange du’s durch- 
hältst!“ 












Eben hatte sie einer Kundin zwan- 
zig Paar Schuhe vorgeführt; die Da- 
me kaufte nichts und ging, ohne auch 
nur „Danke“ zu sagen. Solche Kun- 
den ohne Kinderstube findet man 
überall, im teuersten Luxusgeschäft 
und im einfachsten Laden. 7 

Wie leicht wären die unangeneh- 
men Auftritte zu vermeiden: Es ge 
hört nur wenig guter Wille dazu, ein 
natürliches, unaffektiertes Beneh- 
men und Rücksicht auf die Mitmen- 
schen. Wer Herzensbildung hat — 
und die steckt nicht im Geldbeutel ° 
— behandelt jeden, vom Geschäfts ° 
führer bis zum jüngsten Stift, so, wie 
er selbst behandelt sein möchte. Er 
macht damit das Einkaufen angeneh- 
mer für alle Teile. Und er wird besser‘ 
bedient. 


PRRK 
Bißchen bissig 


Wır müssen unseren Kindern jetzt beibringen, daß „verflucht‘“‘ und 
„Steuern“ in zwei Wörtern geschrieben wird. Tate: 
Das beste Mittel, eine lärmende Gesellschaft bei den Nachbarn mit 
Humor zu ertragen, ist, daran teilzunehmen. TIS.EP. 
Wenn eine Frau eine andere leiden kann, ist sie freundlich; kann sie 
sie nicht leiden, ist sie sehr freundlich. TESe, 
Der zweite Tag der Abmagerungskur ist nicht mehr so schlimm — 
bis dahin hat man es schon aufgegeben. E. w. 
Reizen, wenn Kinder Hunde haben — bis die Hunde Kinder haben. 
Tr 
Der wichtigste Zweck der Beredsamkeit ist, andere am Reden zu 
hindern. L.v. 
Die „guten alten Zeiten“ beruhen meist nur auf einem schlechten 
Gedächtnis. ls 
Wenn ein Mann eine Frau dazu bringen will, daß sie ihm zuhört, muß 
er mit einer anderen Frau sprechen. 
Wer seinen Kindern noch nie im Ärger eine heruntergehauen hat, kann 
vermutlich nicht schnell genug laufen. F.P.J. 
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Eine ernste Köpenicktade: fünf Unschuldige wurden der Ostzonenjustiz_entrissen 


„Hier 
Oberstaatsanwalt 


Adam“ 


Aus der Wochenschrift The Freeman 


M VERGANGENEN JULI unterbrach 
Rias Berlin eines Tages sein 
Programm und gab eine Sondermel- 
dung. Fünf Opfer der Ostzonen- 
justiz, deren Verurteilung Aufsehen 
erregt hatte, waren aus den als: aus- 
bruchsicher geltenden Zuchthäu- 
sern von Zwickau und Waldheim 
entkommen und glücklich nach 
Westberlin gelangt. Wie man später 
erfuhr, waren sie nicht ausgebrochen, 
sondern auf Grund fingierter schrift- 
licher und telefonischer Befehle 
eines falschen Oberstaatsanwalts ent- 
lassen worden. 
Jeder nichtkommunistische Deut- 
sche freute sich über den gelungenen 
“usarenstreich. Staatssicherheits- 
ienst und Volkspolizei aber ließen 
alles stehen und liegen und machten 
‚Sich an die Verfolgung der Hinter- 
anner des Komplotts. Sechzig hohe 
® kurzerhand ent- 
E... 6 a Zei- 
, nd Sender heulten, „ver- 
nerikanische Agenten“ hät- 
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ten ihre Hände im Spiel gehabt. 
In Wirklichkeit war die tollkühne 
Köpenickiade von einem ehemaligen 
Kommunisten eingefädelt worden, 
dem jungen Hasso Lindemann. Zwei 
Freunde hatten ihm geholfen. 
Durch Umstände, wie sie in der 
Östzone nicht ungewöhnlich sind, 
war Lindemann als dreiundzwanzig- 
jähriger Rechtsstudent in eine kom- 
munistische Schlüsselstellung gelangt. 
Die Leipziger Kommunisten hatten 
1949 die meisten Richter und Staats- 
anwälte abgesetzt. Ein Milchmann, 
ein Straßenkehrer und ein einund- 
zwanzigjähriges Mädel waren als 
„Volksstaatsanwälte‘‘ zu Herrschern 
über Leben und Tod ihrer Mitbürger 
gemacht worden. Da sie einen ver- 
fahrensrechtlichen Berater brauch- 
ten, hatte man ihnen Lindemann 
beigegeben, der damals im Justiz- 
ministerium arbeitete und als linien- 
treuer Aktivist galt. So war der 
junge Mann in die Leipziger Staats- 
anwaltschaft gekommen. 
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Genosse Lindemann führte Er- 
mittlungsverfahren mit beachtlichem 
Scharfsinn und verfaßte Anklage- 
schriften im unverfälschten Jargon 
der kommunistischen Justiz. Er hatte 
bald imponierende Leistungen auf- 
zuweisen. Mehrere angesehene Indu- 
strielle, gegen die er die Untersu- 
chung geführt hatte, wurden ent- 
eignet und zu langen Freiheits- 
strafen verurteilt. Auch ein Dutzend 
jugendliche antikommunistische Agi- 
tatoren kamen auf Grund seiner Er- 
mittlungen ins Zuchthaus. Er hielt 
sich jedoch klug im Hintergrund 
und überließ es den „Volksstaats- 
anwälten“, sich diese Erfolge auf ihr 
Konto zu setzen. So war er bei seinen 
Vorgesetzten sehr beliebt. Er hatte 
gut zu essen, eine hübsche Wohnung 
und ein verhältnismäßig gutes Ge- 
halt, und sah eine vielversprechende 
Laufbahn vor sich. 

Indessen hatte Hasso Lindemann 
ein Gewissen. Wohl war er über- 
zeugter Kommunist. Als ihm aber 
die durch seine Hände laufenden 
Akten verrieten, wie skrupellos die 
kommunistische Justiz arbeitete, mit 
Rechtsbruch und Terror, mit un- 
wahren Beschuldigungen, gefälschten 
Beweismitteln, Verurteilung Un- 
schuldiger und brutalen Strafen, 
ging er in sich. „Keine kommuni- 
stische Lehre“, sagt er, „rechtfertigt 
die Schreckensjustiz, zu der ich mich 
hergegeben hatte. Ich mußte diesen 
Menschen auf irgendeine Weise ihre 
Freiheit wiedergeben.‘ 

“ Eines Nachmittags, als fast das 
ganze Personal der Staatsanwalt- 


























schaft bei seinem wöchentlichen 
politischen Schulungskursus war, 
nahm er ein paar gestempelte Amts 
briefbogen vom Schreibtisch seines 
Chefs an sich und floh nach West 
berlin. „Außer den Briefbogen und 
ein paar Mark hatte ich nur mit 
was ich auf dem Leibe trug‘, erzählt 
er. „Alles andere, Stellung, Zukunft, 
ließ ich zurück. Trotzdem — ich 
fühlte mich viel, viel wohler.“ 
Er entschloß sich, in fünf Fällen 
sofort einzugreifen. Fall 1 war Arthur 
Mende, ein Mann von 70 Jahren, 
dem selbst nach kommunistischer 
Rechtsauffassung nichts vorzuwer- 
fen gewesen war und den man den 
noch — einfach, weil die Regierung 
seine gutgehenden Glaswerke haben 
wollte — wegen „Wirtschaftssabo- 
tage“ zu sechs Jahren Zuchthaus 
verurteilt und enteignet hatte. F all 2 
lag ähnlich: ein angesehener Woll- 
fabrikant, Arthur Bergel, war ver 
urteilt worden, weil er das Ver- 
brechen begangen hatte, seinen 1700 
Arbeitern mehr zu zahlen, als ein 
kommunistisches Gesetz erlauben 
wollte. Fall 3: ein neunzehnjähriger 
Oberschüler, Horst Schnabel, wegen 
Besitzes eines antikommunistischen 
Buches zu zwei Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Fall 4 und 5: zwei zwan- 
zigjährige Studenten, Jürgen Pop- 
pitz und Ekkehart Schumann, drei 
und vier Jahre Zuchthaus wegen Ab-# 
schusses von Raketen mit antikom“ 
munistischen Flugblättern bei der 
Leipziger Frühjahrsmesse. 
Lindemanns Plan standen fast un- 
überwindliche Schwierigkeiten ent- 
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gegen. Zunächst einmal war er als 
ehemaliger Ostzonenkommunist den 
Westberliner Flüchtlingsorganisa- 
tionen verdächtig. Als er schließlich 
das Befreiungskomitee für die Opfer 
totalitärer Willkür davon überzeugt 
hatte, daß er es ehrlich meinte, hatte 
Leipzig unterdessen einen neuen 
Oberstaatsanwalt bekommen, dessen 
Unterschrift Lindemann nicht 
kannte. Auch durfte auf Anordnung 
des neuen Herrn jetzt kein Entlas- 
sungsbefehl mehr ausgeführt werden, 
bevor nicht der Zuchthausleiter per- 
sönlich beim Oberstaatsanwalt oder 
seinem Vertreter telefonisch zurück- 
gefragt hatte. 

Drei Monate vergingen, bis sich 
Lindemann endlich durch einenLeip- 
ziger Freund die Unterschrift des 
neuen Oberstaatsanwalts Adam be- 
schafft hatte. Weitere Zeit verging, 
bis tadellose Fälschungen des Na- 
menszuges gelangen. Mit einem 
komplizierten Kuriersystem und 
Briefen geschickt verschleierten In- 
halts unterrichtete sich Lindemann 
unterdessen genau darüber, wie und 
wann die telefonische Bestätigung 
von Entlassungsbefehlen zu erfolgen 
pflegte. 

‚Als die monatelangen mühevollen 
Vorbereitungen abgeschlossen wa- 
ren, betraute Lindemann seinen 
Freund Hans Schmidt mit der ersten 
.. Er hätte sie gern selber 
qd nommen, doch war sein Gesicht 

en Volkspolizisten und den Be- 
amten des Staatssicherheitsdienstes 
u gut bekannt. 

Mit den gefälschten Entlassungs- 
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befehlen für Mende und Bergel in 
der Aktentasche bestieg Schmidt 
den Zug nach Leipzig. Zweimal wäre 
die Aktion um ein Haar schiefge- 
gangen. Im Abteil standen plötzlich 
zwei Volkspolizisten vor ihm. Kon- 
trolle. Das Herz klopfte ihm im 
Halse, als er seine Aktentasche 
öffnete. Die. Polizisten warfen einen 
Blick auf die Umschläge mit dem 
Stempel der Staatsanwaltschaft Leip- 
zig. „Kurier derStaatsanwaltschaft?“ 
fragte der eine scharf. „Wie Sie 
sehen —“, antwortete Schmidt eben- 
so scharf. „Entschuldigen Sie die 
Störung“, sagte der Beamte. Die 
Polizisten grüßten und zogen ab, 
ohne nach Schmidts Papieren ge- 
fragt zu haben. 

In Leipzig ging Schmidt sofort zu 
dem Briefkasten, den die Staatsan- 
waltschaft immer benutzte, und hier 
lauerte die zweite Gefahr: zwei 
Volkspolizisten, die auf Jagd nach 
antikommunistischen Flugblättern 
waren, ließen sich die Briefe zeigen. 
Auch diesmal aber verfehlte der 
Amtsstempel nicht seine Wirkung. 
Einer der Polizisten hielt Schmidt 
sogar diensteifrig die Briefkasten- 
klappe auf. 

In dieser Nacht fand Schmidt in 
Leipzig, fand Lindemann in Berlin 
keinen Schlaf. Die Entlassungsbe- 
fehle mußten morgens ım Zwickauer 
Zuchthaus eintreffen. Wenn der 
Direktor bei der Staatsanwaltschaft 
in Leipzig anrief, ehe die Verschwörer 
handeln konnten, war das Spiel aus. 

So früh es ging, ohne Verdacht zu 
erregen, rief Schmidt in Zwickau an. 
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Er nahm allen Mut zusammen und 
schnarrte im Kommandboton: ‚Hier 
Oberstaatsanwalt Adam. Geben Sie 
mir den Direktor.‘‘ Da sich der Ka- 
stendünkel des alten Beamtentums 
mit seinem Distanzhalten auch unter 
den Kommunisten erhalten hat, 
rechnete Schmidt damit, daß dem 
kleinen Zwickauer Zuchthausdirek- 
tor die Stimme des hohen Leipziger 
Vorgesetzten nicht allzu bekannt 
war. Und so war es wohl auch, denn 
der Direktor, der sich gleich darauf 
meldete, zerflo® in Ehrerbietung. 

„Sind die Entlassungsscheine für 
Mende und Bergel da?“ fragte 
Schmidt kurzangebunden. „Nein, 
Herr Oberstaatsanwalt, aber sobald 
sie eintreffen, werde ich selbstver- 
ständlich sofort alles persönlich er- 
ledigen“‘. — „Schön. Tun Sie das“, 
knurrte Schmidt. „Rückfrage bei 
meinem Amt erübrigt sich also. 
Klar?“ — „Selbstverständlich, Herr 
Oberstaatsanwalt. Werde mir nicht 
erlauben, Herrn Oberstaatsanwalt 
unnütz zu behelligen. War mir eine 
Ehre, mit Herrn Oberstaatsanwalt 
persönlich zu sprechen.“ 

Als Schmidt anhängte, war er am 
ganzen Körper naß. Die gefährlich- 
ste Aufgabe aber lag noch vor ihm. 
Da Mende und Bergel glauben muß- 
ten, sie seien wirklich entlassen wor- 
den, würden sie zweifellos ihre Woh- 
nungen aufsuchen und dort bald von 
neuem verhaftet werden. Es galt 
also, ihnen beizubringen, daß sie so- 
fort nach Westberlin fliehen mußten. 
Schmidt fuhr nach Zwickau, um sie 
vor dem Zuchthaus abzufangen.. 
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Das war wieder äußerst riskant, 
denn wer vor dem Zuchthaus her 
umlungerte, wurde unweigerlich 
von den Wachen sofort der Volks- 
polizei gemeldet. Schmidt fand ein 
Cafe, von wo aus er das Zuchthaus 
tor beobachten konnte. Er trank ein 
Glas Bier nach dem andern. Dem 
Wirt erzählte er eine große Ge 
schichte von einem häuslichen Är- 
ger, den er herunterspülen müsse, 
Zwischendurch erschien ein Volk 
polizist und prüfte seinen Ausweis, 
glücklicherweise nur oberflächlich. 

Nach langem, Warten kam 
Schmidt zu der Überzeugung, daß 
der Schwindel aufgeflogen war, und 
kehrte schweren Herzens nach Ber: 
lin zurück. 

Tatsächlich aber waren die Ent- 
lassungsbefehle lediglich verspätet 
eingegangen. Als sie ankamen, wur“ 
den Mende und Bergel sogleich dem 
Direktor und dem berüchtigten po# 
litischen Kommissar vorgeführt. 

„Man hat sich an höchster Stelle 
herbeigelassen, Ihnen Ihre Verbre 
chen nachzusehen‘“, eröffnete ihnen 
der Kommissar leutselig und bot je 
dem eine Zigarette an, die erste, die 
sie seit Monaten zu sehen bekomme 
hatten. „Sie werden entlassen.“ 

Die beiden Gefangenen wußte 
nicht, wie ihnen geschah. In Zivil 
kleidung, mit Geld und Reisepro- 
viant versehen, durchschritten sie 
bald darauf das Zuchthaustor. 

Sie wären wohl kaum lange in 
Freiheit geblieben, hätte Lindemann 
nicht alles so sorgfältig geplant. E 
hatte damit rechnen müssen, daß 
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Schmidt der Polizei in die Hände 
fiel, und hatte daher sicherheitshal- 
ber noch einen zweiten Freund nach 
Zwickau geschickt, Kurt Braun. 
Fast 48 Stunden lang, ohne eine Mi- 
nute Schlaf, wartete Braun in einem 
Versteck vor dem Zuchthaus. Außer 
drei Apfeln hatte er nichts zu essen. 
Aus Furcht vor Kontrollen vermied 
er es, in eine Wirtschaft zu gehen. 

Hungrig, übermüdet, dem Zu- 
sammenbruch nahe, gab _ Braun 
schließlich auf und bestieg die Stra- 
ßenbahn zum Bahnhof. Von der 
Plattform aus sah er zurück — und 
da kamen wahrhaftig zwei elende 
Gestalten aus dem Zuchthaus, zwei 
Männer, denen die Kleider um den 
Leib schlotterten. Mit einem hals- 
brecherischen Sprung war Braun auf 
der Straße. Er verfolgte die beiden 
eine ganze Weile, um sich zu verge- 
wissern, daß es auch die richtigen 
waren — im Zwickauer Zuchthaus 
verändern sich die Menschen rasch. 
Dann machte er sich an sie heran und 
drückte Mende einen Zettel in die 
Hand.  „Verhaltungsmaßregeln“, 
sagte er leise. „Sie müssen sofort 
nach Westberlin. Ihre Familien sind 
schon da.“ 

Auf den Gesichtern der Entlasse- 
nen spiegelten sich Angst und Arg- 
wohn. Es konnte ja eine Falle sein. 
„Bitte“, beschwor Braun die Män- 


ne „tun Sie, was ich Ihnen sage. 
ittel'“ Damit verschwand er um 
die Ecke, 


5 > nächsten Morgen trafen Mende 
2 . Bergel wohlbehalten in West- 
ern ein, Sie konnten es gar nicht 
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fassen, daß sie in Sicherheit und mit 
ihren Familien wieder vereint waren. 
Lindemann erzählt, wie sie zu ihm 
kamen, um sich zu bedanken. „Eine 
sonderbare Begegnung — die Ver- 
urteilten und ihr Ankläger von ge- 
stern‘, sagte er bewegt. „Aber eine 
sehr schöne Begegnung — besonders 
für mich.“ 

Nun waren noch drei Gefangene 
zu befreien, einer in Zwickau, zwei 
in Waldheim. 

Schmidt wollte gerade wieder 
nach Leipzig abfahren, als ein unvor- 
hergesehener Zwischenfall eintrat. 
Die Geschichte der beiden Entkom- 
menen hatte sich herumgesprochen, 
und ein westdeutscher Rundfunk- 
sender hatte sie in alle Welt hinaus- 
posaunt. Lindemann war außer sich 
vor Wut und Enttäuschung. Dann 
aber kam ihm der Gedanke, daß der 
Trick, falls man unverzüglich han- 
delte, doch noch einmal gelingen 
könnte. Die höheren Polizei- und' 
Gerichtsbeamten pflegten über 
Sonntag zu ihren Wochenendhäus- 
chen hinauszufahren. Vor Montag 
gegen elf Uhr waren sie im allgemei- 
nen nicht im Amt zu erreichen. Dar- 
auf gründete er seinen Plan. Und er 
war davon überzeugt, daß die Aus- 
sichten nicht schlecht standen. 

Er sollte recht behalten. Die Ent- 
lassungsbefehle trafen pünktlich in 
Zwickau und Waldheim ein, 
Schmidt rief — wieder in der Rolle 
des Oberstaatsanwalts — die beiden 
Zuchthausleiter an, und Montag 
früh fanden sich drei völlig verdutzte 
junge Leute in Begleitung Schmidts 
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und Brauns auf dem Weg nach West- 
berlin. 

Diesmal aber war es buchstäblich 
um Sekunden gegangen. Kaum hatte 
sich das Zwickauer Zuchthaustor 
hinter dem einen der drei Häftlinge 
geschlossen, als der Oberstaatsan- 
walt Adam in Begleitung mehrerer 
hoher Polizeioffiziere mit seinem 
schweren Wagen heranbrauste und 
in die Anstalt stürmte. Agenten hat- 
ten Samstag am späten Abend die 
Geschichte von Mendes und Bergels 
Flucht von westdeutschen Sendern 
abgehört. Der erste, der ihren Be- 
richt zu Gesicht bekam, war der da- 
malige Informationschef Eisler ge- 
wesen, der am Montag schon früh im 
Amt erschienen war. Wutschnau- 
bend hatte er versucht, sich mit den 
zuständigen Stellen in Verbindung 


u u 


Neue Schreckenskammern in Ungarn 


In Bupapgst hat die AVH, die ungarische Geheimpolizei, ein neues 
Gebäude bezogen, in dessen dreistöckigem Keller sich Kerker und Folter- 
kammern befinden, darunter auch eine Abteilung mit den gefürchteten 
Särgen, dem bisher vollkommensten Folterinstrument. 

In einem dunklen, schmalen Korridor ist die eine Wand in Nischen auf- 
geteilt, in denen jeweils ein Sarg Platz hat. Das Opfer wird in einen 
der Särge gelegt mit dem Bemerken, es werde jetzt lebendig begraben. 
Der Sarg wird geschlossen und in eine der Nischen gestellt, die aussehen 
wie richtige Begräbniskammern. In Finsternis und Totenstille durchlebt 
der gefolterte Mensch alle Schrecken eines langsamen Erstickungstodes. 

Auf der Außenseite der Wand jedoch befindet sich ein Instrument, 
das die Sauerstoffmenge im Sarg anzeigt. Ist dieLuft so schlecht geworden, 
daß Ohnmacht eintritt, so wird frischer Sauerstoff zugeführt, und der 
Eingesargte kommt wieder zu Bewußtsein. Dann beginnt die Prozedur 


von neuem. 


Die Wirkung dieser Folter ist so entsetzlich, daß auch der Stärkste 
nach dem dritten Male zu jedem Geständnis bereit ist, das von ihm ver- 


langt wird. 

















zu setzen, was ihm jedoch erst geg 
Mittag gelungen war. Dann aller- 
dings hatte man den gesamten Appa- 
rat des Staatssicherheitsdienstes und 
der Volkspolizei auf eine Menschen- 
jagd losgelassen, wie sie noch nicht 
dagewesen war. In der ganzen Ost- 
zone waren Züge durchsucht, Wagen 
angehalten, waren harmlose Passan- 
ten auf die Polizeireviere geschleppt 
worden. 

Zu spät. In einem gemütlichen 
Westberliner Restaurant feierte Lin- 
demann im Kreis seiner Helfer mit 
den Befreiten. Der schmächtige, im’ 
Grunde etwas schüchterne junge 
Mann hob sein Glas. „Wir werden 
uns für die Zukunft etwas anderes 
ausdenken müssen“, sagte er. „Aber 
ich glaube, es wird uns auch dann! 
wieder gelingen.“ 


I.D. 
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Wie ein Düsenflugzeug funktioniert 


Wissenschaft ım 
Alltagsleben-u 






















Von Harland Manchester 


PRINGT MAN aus einem Ruderboot 
S kopfüber ins Wasser, so erhält das 
Boot einen Stoß in entgegengesetzter 
Richtung. An diesem Beispiel kann man 
sich das epochemachende dritte Bewe- 
gungsgesetz Sir Isaac Newtons klar- 
machen: „Jeder Wirkung entspricht eine 
gleich starke Gegenwirkung.“ Der geniale 
englische Naturforscher hat dieses Ge- 
setz ım Jahre 1686 aufgestellt. Um zu 
zeigen, wie es angewendet werden 
könnte, schlug er vor, eine einfache 
Kraftmaschine zu konstruieren, die 
durch einen entweichenden Dampf- 
strahl vorwärtsgestoßen wird. Man baute 
eın Modell, um seine Behauptung zu 
beweisen, Das war der Beginn einer Ent- 
wicklung, die zu den heutigen „Rück- 
stoßmotoren“ geführt hat. 
inch wtonsche Gesetz findet seine 
a achste Anwendung im Rasenspren- 
Sa: der seine Wasserstrahlen gleich- 
IL 8 im Kreise herumschleudert. Der 


Kraft des herausspritzenden Wassers 
(Wirkung) entspricht eine gleich große, 
gegen den gekrümmten Arm des Spren- 
gers gerichtete Gegenkraft (Gegenwir- 
kung), die ihn rotieren läßt. 

Dasselbe Gesetz hat man sich im 
zweiten Weltkrieg zur Panzerbekämp- 


fung zunutze gemacht, indem man die 


ae 


{ 


Be er a a 
Bazooka und die in Deutschland unter 


den Namen Panzerfaust und Panzer- 
schreck bekannten Abwehrwaffen ge- 
baut hat. Dieses Gerät besteht aus einem 
dünnwandigen, offenen Führungsrohr 
mit einem Raketengeschoß, in dem die 
Treibladung so verbrennt, daß ein 
Rückstoß auf das Rohr vermieden wird. 
Diese Erfindung macht es einem Infan- 
teristen möglich, eine Kanone sozu- 
sagen in die Hand zu nehmen und von 
der Schulter aus abzufeuern. Während 
in einem Gewehr oder in einer Kanone 
die gesamte Treibladung rasch ver- 
brennt und die sich ausdehnenden Gase 
nicht nur auf das Geschoß, sondern auch 
rückwärts gegen den Verschluß stoßen, 
verausgabt das Raketengeschoß, das 
seine Treibladung mit sich führt, seine 
Antriebskraft erst nach und nach und 
wirkt überhaupt nicht auf dasFührungs- 
rohr ein. 

Ebenso wie Newtons primitiver Wa- 





gen ohne Pferde wird das Düsenflug- 
zeug durch den Rückstoß sich aus- 
dehnender Gase angetrieben. Sein Trieb- 
werk setzt sich im wesentlichen aus drei 
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Teilen zusammen: einem Luftkompres- 
sor, der die zur vollständigen Verbren- 
nung erforderliche Menge Sauerstoff 
liefern soll, einer Brennkammer, in 
die das Treiböl gespritzt wird, und 
einer Turbine, die den Kondpressor an- 
treibt. Die heißen, zur Entladung drän- 
genden Gase verbrauchen einen Teil 
ihrer Kraft, indem sie die Turbine 
drehen; die überschüssige Kraft stößt 
das Flugzeug vorwärts. Meist wird irr- 
tümlich angenommen, die aus der Düse 
strömenden Gase trieben das Flugzeug 
dadurch an, daß sie gegen die hinter ihr 
befindliche Luft stoßen. Tatsächlich hat 
die Wirkung der nach hinten herausge- 
schleuderten Gase eine vorwärtstrei- 
bende Gegenwirkung zur Folge. In der 
dünnen Luft großer Höhen nimmt die 
Wirksamkeit der Düse sogar zu. Ein 
Düsenflugzeug, das heute mit einer 
Stundengeschwindigkeit von 800 Kilo- 
meter ohne Erschütterung und Kabi- 
nengeräusche zwischen London und 
Südafrika verkehrt, eröffnet uns einen 
Blick in die Zukunft des Flugverkehrs 
mit Düsenantrieb. 

Düsenflugzeuge erreichen heute be- 
reits eine Geschwindigkeit von 1080 
Kilometer pro Stunde. .Es gibt jedoch 
noch ein anderes schnelles’ Modell: das 





Staustrahltriebwerk. In seiner Kon- 
struktion ist es ebenso einfach wie ein 
Ofenrohr; es muß jedoch auf eine hohe 
Geschwindigkeit gebracht werden, um 
die Luft so schnell aufzunehmen, daß es 


überhaupt wirksam arbeiten kann. Ein: 


so angetriebenes Flugzeug benötigt des 
halb eine weitere Kraftquelle — zum 
Beispiel Startrakete oder Katapult —, 
um die für das Funktionieren de 







digkeit zu entwickeln. Nach diesen 
Prinzip arbeitete die V 1. 
Das schnellste Rückstoßtriebwerk 





ist Bere Hekere, Sie arbeitet ähnlich « vie 
ein Düsenflugzeug. Sie hat aber keine 
Turbine und muß deshalb ihren eigenen 
Sauerstoffvorrat mit sich führen oder 
einen Treibstoff verwenden, der den 
zur Verbrennung erforderlichen Sauer- 
stoff enthält. Solche Raketen, die also 
unabhängig von der Lufthülle der Erde 
sind, haben eine Höhe von 400 Kilo- 
meter erreicht. Man hat sie, um wissen- 
schaftliche Unterlagen für die Durch: 
führung von Höhenflügen zu sammeln, 
mit Kameras versehen. Eine Douglas 
Skyrocket ist vom Bauch einer B 2% 
aus gestartet und hat einen neuen Hö- 
henrekord für bemannte Flugzeuge auf 
gestellt — fast 22000 Meter. Die 
deutsche V-2-Rakete, mit der London 
bombardiert wurde, hat den Weg ge” 
wiesen zu schnelleren Flugzeugen, die 
vielleicht schon innerhalb der nächsten 
zehn Jahre bemannt fliegen werde 2 
Zehnmal so große Flugzeuge mi 
Stummelflächen, die in Höhen auf“ 
steigen und mit “Geschwindigkeite 
fliegen, wie sie uns heute noch phan 
stisch anmuten, werden möglicherwei 
die Langstreckenverkehrsflugzeuge vo 
morgen sein. 





Die ungezogensien Kinder sind immer die Nachbarskinder. F. P. J. 
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Der neue Partner des Westens im atlantischen Verieidigungssystem kann 
unschätzbare Dienste leisten 


Von Andre Visson 


IE VEREINIGTEN STAATEN VON 

AMERIKA bekommen jetzt bald 

einen neuen militärischen Part- 
ner: Spanien wird sich an der Ver- 
teidigung des Westens beteiligen. 
Die Vereinigten Staaten werden 
spanische Luft- und Flottenstütz- 
punkte benutzen dürfen, und als 
Gegenleistung erhält Spanien mili- 
tärische und wirtschaftliche ‚Unter- 


alle anderen Nationen ungeachtet 
ihrer politischen Systeme bedroht — 
die Vereinigten Staaten mit ihrem 
freien Unternehmertum ebenso wie 
das sozialistische Norwegen, das 
autoritäre Spanien oder das kommu- 
nistische Jugoslawien. 
Spanien befindet sich in einer 
ganz besonderen Lage. Die hoch- 
ragenden Pyrenäen trennen es vom 





stützung. 

Das bedeutet 
nicht, daß General 
Francos Spanien 


nun eine Demokra- 
tie wird, oder die 
USA seiner autori- 
tären Regierung 
ihren Segen geben. 
Es bedeutet ledig- 
lich die Anerken- 
Nung seitens der 
V ereinigten Staaten 
und Spaniens, daß 
Sie wichtige Inter- 
€ssen gemeinsam 
haben in einer Welt, 
in der eine starke, 
&ewissenloseund 
Aggressive Macht 





San Sebastian 


SPANIEN 


e Madrid 


* Toledo 
Valencia 
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übrigen Europa, und seine Ge- 
schichte hat dazu beigetragen, diese 
Trennung noch zu unterstreichen. 

Spanien ist das einzige europäische 
Land, das fast acht Jahrhunderte lang 
unter der Herrschaft der Araber ge- 
lebt hat. Als erste unter den Euro- 
päern haben die Spanier sich in der 
Neuen Welt auszubreiten versucht 
und 300 Jahre lang ein überseeisches 
Reich regiert, in dem „die Sonne 
nicht unterging“. Spanien war der 
erste Staat der Neuzeit, der ein 
Weltreich verlor — und den Verlust 
überlebte. Von allen Ländern Euro- 
pas war es fast das einzige, das vom 
Sturm der Reformation völlig unbe- 
rührt blieb. Es wurde als eins der 
letzten westlichen Länder von den 
Umwälzungen der Industrialisierung 
erfaßt, und auch das nur in geringem 
Ausmaß. Endlich können die Spanier 
auch den traurigen Ruhm für sich in 
Anspruch nehmen, als erstes unter 
den Völkern des Westens in einem 
der grausamsten Bürgerkriege der 
Neuzeit das bewaffnete Eingreifen 
der Sowjets auf eigenem Boden er- 
fahren zu haben. 

Diese einzigartige Geschichte hat 
eine selbstbewußte Nation tapferer 
Soldaten, kämpferischer Priester, 
adelsstolzer Granden und zäher 
Bauern geschaffen. Der Mittelstand 
aber, das Herzstück jeder Demo- 
kratie, obschon in ständigem Wach- 
sen begriffen, stellt erst eine Minder- 
heit unter den 28 Millionen Spa- 
niern dar. 

Aus dieser besonderen sozialen 
Struktur der Bevölkerung erklärt 


sich weitgehend Spaniens gegen- 
wärtiges politisches System, dessen 
oberste Regierungsgewalt General 
Francisco Franco y Bahamonde er- 
griffen hat. Im Jahre 1939, nach Be- 
endigung des Bürgerkrieges, über- 
nahm das Heer die Führung. Hinter 
ihm standen ein Großteil der Kirche 
und diejenigen Kreise des Mittel- ” 
standes, die vom Nationalsozialis- 
mus und vom Faschismus beein-. 
druckt waren und glaubten, daß die 
Ablösung der Demokratie durch eine 
neue, nach autoritären Grundsätzen 
organisierte Volksgemeinschaft im 
Zuge der Zeit liege. 

Im letzten Jahr des Spanischen 
Bürgerkrieges _ hatten sowjetische 
Agenten und ihre kommunistischen 
Helfer in Spanien den Republikanern 
viele leitende Posten entrissen. Da- 
mals glaubten viele Liberale an die 
Möglichkeit einer Zusammenarbeit 
mit den Kommunisten. Im Lichte 
der späteren Ereignisse in der Tsche- 
choslowakei wissen wir heute, welches 
Schicksal Spanien betroffen hätte. 
Und wie sich eine kommunistische 
Herrschaft in Spanien auf die Mit- 
telmeerländer ausgewirkt hätte, kann 
man sich unschwer vorstellen. Es 
dürfte also keine Übertreibung sein, 
wenn man behauptet, daß General 
Francos Sieg zur Sicherung des 
Westens vor dem Kommunismus 
beigetragen hat. 

In den vergangenen vierzehn Jah- 
ren hat General Francos Regime 
eine Anzahl kritischer Prüfungen er- 
folgreich bestanden. Es überlebte 
einen Weltkrieg, in dem seine ideo- 
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logischen Verbündeten vernichtend 
geschlagen wurden. Es überlebte die 
internationale Achtung durch die 
westlichen Demokratien während 
der Nachkriegsjahre. Es überlebte 
mehrere aufeinanderfolgende Miß- 
ernten. 

Dies ist großenteils General Fran- 
cos geschickter Politik zu ver- 
danken. Während des zweiten Welt- 
kriegs verbarg er keineswegs seine 
Sympathien für die Achsenmächte. 
Er entsandte die‘ aus spanischen 
Freiwilligen. bestehende „Blaue Di- 
vision‘ zum Kampf an die Ostfront, 
wahrte aber trotz des Druckes der 
deutschen Regierung Spaniens Neu- 
tralität. Dies hat übrigens die Lan- 
dung der Alliierten in Nordafrika 
erleichtert. 

Im Innern stellte er ofhiziell die 
Monarchie wieder her, die im Jahre 
1931 von der kurzlebigen Republik 
abgeschafft worden war, ließ aber 
den Thron unbesetzt. Zugleich 
brachte er es fertig, zwischen den 
Hauptstützen seines Regimes — 
Heer, Kirche und Falange — das 
Gleichgewicht aufrechtzuhalten. 

Das Heer ist das Rückgrat des 
Regimes geblieben. Trotz niedrigen 
Soldes — ein General erhält 3600 Pe- 
seten monatlich (das ist soviel wie 
90 Dollar), der gemeine Soldat nur 
200 Peseten jährlich — ist es nach 
wie vor bemerkenswert loyal. Jedoch 
haben Kirche und Falange das Heer 
daran gehindert, der einzige Macht- 
faktor zu werden. 

ie kurz vor Ausbruch des Bür- 
8erkriegs gegründete Falange war 
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stets Vorkämpferin und politische 
Hauptstütze des Regimes. Sie ist das 
spanische Gegenstück zum früheren 
italienischen Partito Fascista und zur 
ehemaligen NSDAP. Sie hat die 
spanischen  Arbeitergewerkschaften 
organisiert und überwacht sie auch 
heute noch. Die Oberpräsidenten, 
von denen jeder seine Provinz mit 
unbeschränkter Machtfülle regiert, 
werden aus ihren Reihen ausge- 
wählt. Trotzdem ist die Stellung der 
Falange niemals so stark gewesen wie 
die faschistische oder die national- 
sozialistische Partei. Gegenwärtig 
ist sie viel schwächer als vor zehn 
Jahren. Sie ist heute eher ein Werk- 
zeug als eine Quelle der Macht. 

Die Kirche ist der älteste Macht- 
faktor in Spanien. Sie hat es nicht ver- 
gessen, wie im Bürgerkrieg Kirchen 
eingeäschert und Priester niederge- 
metzelt worden sind. Sie ist dem 
Franco-Regime dankbar für die Wie- 
derherstellung ihrer überlieferten 
Vorrechte, welche die Republik ihr 
geraubt hatte. Sie ist sich aber ihrer 
jahrhundertealten Stellung als Spa- 
niens Staatskirche zutiefst bewußt. 
Infolgedessen besteht sie bei all ihrer 
engen Zusammenarbeit mit dem 
Regime auf ihren Sonderrechten. 
Sie zögert nicht, in Fragen der 
spanischen Jugenderziehung der Fa- 
lange, entgegenzutreten sowie in 
aller Öffentlichkeit mehr soziale Ge- 
rechtigkeit zu fordern. 

Von jeher sind die Spanier eifer- 
süchtig auf ihre geistige Unabhängig- 
keit bedacht. Zu wiederholten Malen 
kam dieser Charakterzug bei Ver- 
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handlungen Francos mit der Außen- 
welt zum Ausdruck. Selbst in den 
Tagen der engsten Zusammenarbeit 
Spaniens mit Deutschland hat sich 
die Regierung Franco für Juden 
spanischer Abstammung eingesetzt, 
die in Frankreich und anderen be- 
setzten Ländern ansässig waren. 

Spaniens Verhältnis zu den Ara- 
bern, gegen die es jahrhundertelang 
erbittert Krieg geführt hat, ist heute 
freundschaftlich. Dies geht so weit, 
daß Spanien der Fürsprecher der 
arabischen Welt werden möchte, 
und viele Spanier weisen mit Stolz 
darauf hin, daß Cordoba, Granada 
und Toledo einst große arabische 
Kulturzentren waren. 

‚Die Spanier sind leidenschaftliche 
Individualisten. Die Frage nach 
Oppositionsgruppen in Spanien be- 
antwortete einer von Francos Regie- 
rungsbeamten mit der witzigen Be- 
merkung, daß ‚in Spanien 28 Mil- 
lionen politische Parteien und Mei- 
nungen vorhanden sind“. Tatsäch- 
lich gibt es oppositionelle Gruppen 
aller Art, von den Monarchisten bis 
zu den Radikalen. In den politi- 
schen, wirtschaftlichen und sozialen 
Fragen gehen ihre Ansichten weit 
auseinander. Mit Ausnahme der 
Kommunisten stimmen sie jedoch 
alle in dem Wunsche überein, Spa- 
nien einen neuen Bürgerkrieg zu er- 
sparen. Diese Furcht vor dem Bür- 
gerkrieg einigt das spanische Volk 
in seiner großen Mehrheit. 

Die oppositionellen Gruppen in 
Spanien dürfen ihre Ansichten weder 
in der Presse noch im Rundfunk 


äußern. Aber zu Hause und in der 
Öffentlichkeit können sie ihrer Kritik 
im Gespräch freien Lauf lassen — 
und tun es auch. Spanienreisende, 
die ein verschlossenes und wort- 
karges Volk vorzufinden erwarten, 

sind von dieser Freiheit der politi- 

schen Meinungsäußerung überrascht. 

General Francos Regime ist seiner 
Stellung so sicher, daß es keinen Ver- 
such macht, Spanien hinter irgend- 
einem ,„Vorhang‘‘ zu verbergen. 
Jeder, der Lust hat, Spanien aufzu- 
suchen, sei es, um Landschaft und 
Kunstschätze zu bewundern, sei es, 
um die politischen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse zu studieren, 
kann dies ganz unbehindert tun. 
Und was er auch von Francos Re- 
gime halten mag, er wird von der 
natürlichen Würde und der Freund- 
lichkeit der meisten Spanier beein- 
druckt sein. 

Welchen Beitrag zur atlantischen 
Verteidigung kann man nun von 
Spanien erwarten? Und was er- 
wartet Spanien als Gegenleistung? 

Ein Blick auf die Karte genügt, 
um Spaniens große strategische Be- 
deutung als Brücke nach Nordafrika 
und Schlüssel zum Mittelmeer aufzu- 
zeigen. Cadiz am Atlantik ließe sich 
zu einem erstklassigen Flottenstütz- 
punkt ausbauen. Die Hafenanlagen 
von Cartagena am Mittelmeer könn- 
ten erweitert werden. Spanien bietet 
ausgezeichnete Möglichkeiten für 
Luftstützpunkte, die naturgegebene 
Bindeglieder sein würden zwischen 
den in Nordafrika schon vorhan- 
denen und den in Deutschland und 
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Frankreich im Bau befindlichen 
Stützpunkten.. Tatsächlich werden 
drei Haupt- und mehrere Neben- 
Luftstützpunkte in Spanien geplant. 
Nach Ansicht von General J. Lawton 
Collins, Chef des amerikanischen 
Heeresgeneralstabs, hat Spanien in 
den westlichen Verteidigungsplänen 
eine Schlüsselstellung inne. 

Spaniens Wert als militärischer 
Partner beschränkt sich nicht auf 
seine günstige geographische Lage. 
Spanien kann im Ernstfall etwa 
2 Millionen Menschen mobilisieren. 
Sein Heer ist 400 000 Mann stark, 
die 25 000 Offiziere und Unteroffi- 
ziere sind gut ausgebildet. Der spa- 
nische Soldat ist wegen seiner per- 
sönlichen Tapferkeit berühmt. Es 
fehlen ihm aber moderne Waffen und 
eine neuzeitliche Ausrüstung, ins- 
besondere schweres Gerät. 

Die Marine hat 24.000 Offiziere 
und Mannschaften als Besatzung von 
6 Kreuzern, etwa 30 Zerstörern, 
6 Minenlegern und .8 Untersee- 
booten. Die meisten dieser Schiffe 
sind veraltet, aber Spanien hat gute 
Marinewerften, die nutzbar gemacht 
werden könnten, vorausgesetzt, daß 
mehr Stahl eingeführt würde. 

„Die spanischen Luftstreitkräfte 
zählen etwa 40000 Offiziere und 
Mannschaften, aber die meisten der 
200 Flugzeuge sind veraltet. In der 
Nähe von Sevilla steht ein Flugzeug- 
werk, das bei ausreichender Versor- 
sung mit Rohstoffen 1000 Flug- 
2euge im Jahr herstellen könnte. 

4 Außerdem kann Spanien entschei- 
end wichtige Rohstoffe liefern. Es 


— 
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ist einer der größten Quecksilber- 
produzenten der Welt, und es ist 
reich an kostbarem Wolfram, das 
zur Härtung von Stahllegierungen 
verwendet wird. Ferner besitzt Spa- 
nien Kupfer, Eisen und Schwefel. 

Der Bürgerkrieg kostete Spanien 
1 500 000 Gefalleneund Verwundete, 
die wirtschaftlichen Verluste waren 
enorm. Der zweite Weltkrieg er- 
schwerte den Ankauf der für Spaniens 
Wiederaufbau unerläßlichen “Aus- 
rüstung auf dem Weltmarkt. Dürre 
und Mißernten, die mehrere Jahre 
lang aufeinander folgten, verschlim- 
merten noch die wirtschaftliche Be- 
drängnis. Trotz alledem hat Spanien 
während der letzten zehn Jahre be- 
trächtliche Fortschritte gemacht. 
Der landwirtschaftliche Produktions- 
index ist immer noch niedrig, aber 
die Industrieerzeugung ist um 61 Pro- 
zent gestiegen. Zwischen 1945 und 
1950 sind 104 000 öffentliche Ge- 
bäude und Privathäuser gebaut wor- 
den; die Zahl der Volksschulen hat 
sich seit 1940 um 14 000 vermehrt. 

Von einer Lösung seiner wirt- - 
schaftlichen Probleme ist Spanien 
noch weit entfernt. Dürftigkeit ist 
nicht etwa eine Nachkriegserschei- 
nung in Spanien. Seit dem Verlust 
des spanischen Überseereiches führt 
die Mehrzahl der Spanier ein kärg- 
liches Leben. Diesen jahrhunderte- 


‘alten Zustand hat der Bürgerkrieg 


noch verschlimmert. 

Eins der dringendsten Probleme 
für Spanien ist eine ausreichende 
Weizenerzeugung. Zehn Jahre lang 
haben daran jährlich etwa 600 000 
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Tonnen gefehlt. Die Ernte des ver- 
gangenen Jahres war jedoch aus- 
nahmsweise gut und brachte sogar 
einen Überschuß. Zur Zeit wird ın 
Spanien angestrengt an Bewässe- 
rungsvorhaben gearbeitet, um die 
landwirtschaftliche Erzeugung zu 
steigern — ein kostspieliges Unter- 
fangen, dessen Durchführung Jahre 
erfordern dürfte. Amerikanische 
Traktoren und Landwirtschaftsme- 
thoden, Dünge- und Schädlingsbe- 
kämpfungsmittel können hier Hilfe 
bringen, noch ehe die neuen Bewäs- 
serungsanlagen fertiggestellt sind. 
Spanien braucht ferner mehr elek- 
trische Kraft, um vorhandene Indu- 
strien zu erweitern und neue zu ent- 
wickeln. Eine Ausweitung der Land- 
wirtschaft und der Industrie würde 
den spanischen Mittelstand, dessen 
Wachstum während der letzten Jahr- 
zehnte zu den größten Hoffnungen 
berechtigt, erheblich kräftigen. 
General Franco ist ein‘ Berufs- 
soldat, der sich als gewiegter Poli- 
tiker erwiesen hat. Aber auch den 
wirtschaftlichen Faktoren schenkt 
er größte Beachtung. Während einer 
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zweistündigen Unterredung, die ich“ 
mit dem spanischen Staatsführer in 
seiner Sommerresidenz bei San Seba- 
stian hatte, widmete er den wirt- 
schaftlichen Problemen ebenso viel 
Zeit wie den militärischen. 4 
„Die ganze Welt“, sagte er, 

„Europa ebenso wie Asien, macht ° 
eine tiefgreifende Wandlung durch. ° 
Der letzte Krieg und. die gegen- ° 
wärtige weltweite Spannung sind ° 
Folgeerscheinungen dieser Wand- 
lung, aber sie haben sie nicht verur- 
sacht. Ihre grundlegende Ursache 
ist der Wunsch der Menschen in der 
ganzen Welt nach besseren Lebens- 
bedingungen. Ihr Amerikaner habt 
euch mit den. Folgeerscheinungen 
dieser Wandlung sehr geschickt aus- 
einandergesetzt. Ich hoffe, ihr werdet 
euch ebenso geschickt mit ihrer Ur- 
sache auseinandersetzen. Nur wenn 
den Völkern der Welt geholfen wird, 
ihre berechtigten wirtschaftlichen 
und sozialen Bestrebungen durchzu- 
setzen, wird es auch möglich sein, 
sie entsprechend für die Verteidigung 
zu organisieren und dadurch einen 
neuen Weltkrieg zu verhindern.“ 





* 


Einfache Regeln 


Eın SCHREINERMEISTER sagte einmal zu mir: „Die beste Regel fürs 
Reden ist die gleiche wie fürs Schreinern: zweimal messen, einmal 


schneiden. 


Vv.B. 


Eıner meiner Bekannten fährt jedem über den Mund, der einen 
anderen damit zu entschuldigen sucht, er „habe es doch nur gut ge- 
meint“. Sein Vater habe immer zu ihm gesagt: „Mein Sohn, denke dran 
— einer, der es gut meint und es nicht gut macht, ist ein verdammter 


Idiot, weiter nichts!“ 


T. A.M. 
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MENSCHEN 


MEDUUND IH 


T yıese Schlangenlederschuhe müs- 
/sen Sie mir umtauschen“, er- 
klärte eine Frau in einem überfüllten 
Schuhgeschäft. „Sie sind nicht ein- 
wandfrei — sehen Sie diese Kratzer 
hier?‘ 

Der Verkäufer gab zu, daß da einige 
kleine Kratzer seien und brachte ein 
anderes Paar. Die Dame prüfte es sorg- 
fältıg. „Die sind auch zerkratzt.“ 

Der Verkäufer kehrte nach kurzem 
Suchen mit acht weiteren Paaren zu- 
rück. Aber an jedem Paar hatte die 
Kundin etwas auszusetzen. „Sie sind 
alle nicht fehlerfrei‘, rief sie, als sie das 
letzte Paar zurücklegte. 

„Gnädige Frau“, sagte der Verkäufer 

erschöpft, „sch bin nicht fehlerfrei, 
Sze sind nicht fehlerfrei. Was kann man 
da von einer Schlange erwarten?“ P. E. R. 
Fin JUNGER Freunn von mir, dem 
*beim besten Willen kein Geburts- 
tagsgeschenk für seine Verlobte ein- 
fallen wollte, erfuhr schließlich hinten- 
erum, sie wünsche sich einen weißen 
Morgenrock. Aber nun tauchte die 
nächste Schwierigkeit auf: er war viel 
zu schüchtern, einfach in einen La- 
den zu gehen und nach einem so 
ıntımen Kleidungsstück zu fragen. Er 
fand jedoch einen Ausweg. 


Er rief mehrere Geschäfte an, bis man 


ihm endlich von einem Stück erzählte, 
das sowohl verführerisch genug als auch 
für ihn erschwinglich zu sein schien. 
„Wäre es wohl möglich“, fragte er, 
„es einer Wachspuppe im Schaufenster 
anzuziehen?“ 

Das sei wohl möglich, meinte die ver- 
blüffte Verkäuferin. Eine halbe Stunde 
später ging der junge Mann langsam an 
dem Schaufenster vorbei. Er warf einen 
scheuen Blick auf das duftige Gebilde, 
kehrte um und bummelte ein zweites 
Mal vorüber. Dann lief er in die nächste 
Telefonzelle. „Ich nehme es“, sagte er 
zu der Verkäuferin. „Lassen Sie es bitte 
in einen Geschenkkarton verpacken. 
Ich komme gegen Mittag vorbei und 
hole es ab.“ A.J.R. 


A EINER FAHRT durch einen ein- 
samen Landstrich verlor ich den 
Weg und steckte plötzlich auf einer der 
übelsten Straßen, die ich je befahren 
habe, einen halben Meter tief im 
Schlamm. Ich hatte mich etwa zwanzig 
Minuten abgemüht, da erschien ein al- 
ter Mann mit einem Pferd, über dessen 
Rücken eine Kette baumelte. Ohne ein 
Wort hängte er den Wagen an die Kette 
und zog ihn heraus. Dann wandte er 
sich zu mir und sagte: „Zwanzig Dollar, 
der Herr.“ 

Leise vor mich hinfluchend gab ich 
ihm einen Schein. 

„Ist das alles, womit Sie sich Ihren 
Lebensunterhalt verdienen?“ fragte-ich 
grob. 

„Ja.“ 

„Und woher haben Sie gewußt, daß 
ich hier festsaß?“ 

Er wies auf ein Farmhaus auf einem 
fernen Hügel. ‚Das ist mein Haus.Letz- 
ten Winter habe ich mir ein Fernrohr 
in die Küche gestellt und mich zur 
Ruhe gesetzt.“ LE 
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CH HATTE in meiner 
Jugend das Glück, 
' den Verfasser von Alice ım 
Wunderland häufigzusehen, 
denn Ehrwürden Charles 
Lutwidge Dodgson, der 
seine Kindergeschichten unter dem 
Namen Lewis Carroll geschrieben 
hat, war ein guter Freund meines 
Vaters. Beide waren Geistliche und 
beide waren Mathematiker. 
Dodgson lebt in meiner Erinne- 
rung als ein großer, schlanker Mann 
mit bleichen Zügen, dunklem ge- 
welltem Haar und einer seltsam 
hohen Stimme. Seine dunkelblauen 
Augen erwiderten den Blick eines 
Kindes stets mit freundlichem Zwin- 
kern. Niemals, mochte das Wetter 
sein, wie es wollte, zog er einen Man- 
tel über seine schwarze Amtstracht, 
stets jedoch trug er einen hohen 
schwarzen Hut. Und Sommer wie 
Winter unweigerlich gestrickte 
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schwarze Wollhandschuhe. 
Wäre er Ihnen auf der ° 
Straße begegnet, er wäre 
Ihnen nicht bloß aufge- 
fallen, Sie hätten sich sicher 
noch nach ihm umgeschaut. ° 

Einmal hatten wir eine Kinderge- 
sellschaft, als „Mister Alice im Wun- 
derland“, so nannten wir ihn, meinen 
Vater besuchte. Wir waren begei- 
stert! Er erkundigte sich, ob wir in ° 
der Schule schon zusammenzählen 
gelernt hätten. „Ja“, ertönte es im 
Chor. Lewis Carroll schwieg einen 
Augenblick, dann sagte er: „Ich 
fürchte, eure Schule taugt nicht viel. 
Ich zähle nie zusammen; ich schreibe 
immer gleich das Ergebnis hin und 
dann erst die Aufgabe.“ 

Gespanntes Schweigen. 

„Wir wollen einmal ein paar Zah- 
len zusammenzählen‘“, fuhr er fort. 
Er schrieb einige Ziffern auf einen 
Zettel und gab ihn meiner Stief- 
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mutter. „Das wird bei unserer Addi- 
tion herauskommen.“ ; 

Nun schrieb er auf einen zweiten 
Zettel die Zahl 1066 und forderte 
ein kleines Mädchen auf, unter diese 
1066 eine beliebige vierstellige Zahl 
zu setzen. Darunter schrieb er wieder 
eine vierstellige Zahl, ein kleiner 
Junge eine weitere, und schließlich 
fügte Lewis Carroll eine fünfte Zahl 
hinzu, so daß jetzt auf dem Zettel 
stand: 

1066 Lewis Carroll 
3478 Mädchen 
6521 Lewis Carroll 
7150 Junge 

2849 Lewis Carroll 

Ein Junge, der sich ein wenig vor- 
drängte, durfte die Zahlen zusam- 
menzählen und verkündete das Er- 
gebnis: 21 064. 

Meine Stiefmutter las darauf die 
Zahl auf dem ersten Zettel vor, den 
Lewis Carroll ihr gegeben hatte: 
21 064. Die Kinder schrieen vor Ver- 
gnügen und Verwunderung. 

In Wirklichkeit war es nicht so 
verzwickt, wie es den Anschein 
hatte. Welche Zahl ein Kind auch 
hinschreiben mochte, Carroll setzte 
jedesmal eine darunter, die mit der 
oberen zusammen 9999 ergab. Er 
kannte also die Summe der fünf 
Zahlen, ganz gleich, was die Kinder 
schrieben, im voraus: es mußte um 
20 000 weniger zwei mehr sein als 
die Zahl, die er als erste an die Spitze 
der Reihe geschrieben hatte. 

Wir bettelten um ein anderes 
Santstick,. Er ließ einen Jungen 

2345679 hinschreiben. Dann be- 
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trachtete er die Zahl nachdenklich 
und meinte: „Deine Ziffern sind 
aber nicht sehr schön geschrieben, 
nicht wahr? Welche ist denn deiner 
Meinung nach ‘die schlechteste?‘ 

Der Junge hielt seine Fünf für die 
mangelhafteste. Lewis Carroll schlug 
ihm vor, die geschriebene Zahl mit 
45 zu multiplizieren. Der Junge 
machte sich eifrig,an die Arbeit und 
fand zu seiner Überraschung, daß 
als Ergebnis 555555555 herauskam. 
„Wenn ich nun vier gesagt hätte‘, 
wollte der Junge wissen, „was wäre 
denn dann gewesen?“ „Dann wären 
eben lauter Vieren herausgekom- 
men“, erwiderte Carroll. Er hätte die 
Zahl dann nämlich mit 36, einem 
anderen Vielfachen von neun, multi- 
plizieren lassen. Auf den Versuch, 
uns dieses „Geheimnis der Neunen“ 
zu enträtseln, hat er jedoch ver- 
zichtet. 

Es war ım Jahre 1862, da erzählte 
Lewis Carroll zum erstenmal die Ge- 
schichte von „Alicens Abenteuern 
im Wunderland‘. Charles Dodgson— 
er hatte eine glückliche Kindheit 
verlebt, in der er für seine sieben 
jüngeren Schwestern, die mit be- 
wundernder Liebe an ihm hingen, 
neue Spiele, mathematische Rätsel - 
und Stücke für die Puppenbühne 
ersann — war damals ordinierter Dia- 
kon des Christ Church College in 
Oxford und gab Unterricht ' in 
Mathematik. Von seinem Fenster 
aus konnte der einsame junge Mann 
drei kleine Mädchen im Garten des 
Dekans Liddell beim Spielen beob- 
achten. 
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Die Freundschaft mit den Kin- 
dern begann damit, daß er ihnen 
„Schloß-Krocket‘“ beibrachte, eine 
selbsterfundene Abwandlung des 
Spiels mit zehn Kugeln, zehn Toren, 
fünf Stäben und anderen Erschwe- 
rungen. Bald stellten sich die Kinder 
regelmäßig zur „Geschichtenzeit“ in 
seiner Wohnung ein. Picknicks auf 
dem Fluß folgten, mit Geschichten, 
„die lebten und starben wie die 
Mücken, jede an ihrem eigenen gol- 
denen Sommerabend.‘“ 

Eines Tages ging die Picknickge- 
sellschaft an Land, um ım Schatten 
eines Heuschobers Tee zu trinken. 
„Die Kinder riefen nach einer Ge- 
schichte; und da geschah das Wun- 
der. Geradenwegs in das Kaninchen- 
loch hinunter fiel das reizendste, das 
ratloseste und rührendste kleine 
Mädchen, das die englische Literatur 
aufzuweisen hat — ‚Alice‘ —, und 
begegnete dort den phantastischen, 
trübsinnigen oder drolligen Wesen, 
die ihr Wunderland bewohnten.“ 

Die Geschichte von „Alice“ starb 
aber nicht wie die anderen, denn ihre 
Namensschwester, Alice Liddell, ließ 
Dodgson keine Ruhe, bis er sie für 
sie aufschrieb. Und so saß ihr Freund 
denn die ganze Nacht hindurch am 
Tisch und versuchte, den Strom der 
Verse und Abenteuer wieder einzu- 
fangen. 

Das kleine handgeschriebeneBüch- 
lein lag bei Liddell auf einem Tisch 
und wurde den Besuchern gezeigt, 
die nun in den widerstrebenden 
Autor drangen, das Buch drucken zu 
lassen. Erst als Tenniel, der be- 
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rühmte Zeichner des Purich, sid 
bereit erklärte, es zu illustrieren, ent 
schloß sich Dodgson, noch einige 
Kapitel hinzuzufügen und das Buch 
einem Verlag zu übergeben — „in 
Kommission‘, mit anderen Worten, 
auf Kosten des Verfassers. Abe 
nicht Charles L. Dodgson, Lehrer in 
Oxford und Verfasser von Werken 
über höhere Mathematik, zeichnete 
als Autor des Buches, sondern Lewis 
Carroll. Unter diesem Namen, der 
einen leichteren Klang hatte, waren 
gelegentlich in einer literarischen 
Zeitschrift Gedichte von Dodgson 
erschienen. 

Alice erschien im Jahre 1865 und 
gewann die Herzen der Engländer 
im Sturm. Selbst Königin Viktoria 
liebte sie und lud den Autor zu einem 
Besuch in Schloß Windsor ein. Als 
er sich verabschiedete, sagte sie: 
„Und nun müssen Sie mir verspre- 
chen, Mr. Dodgson, daß Sie mir 
Ihr nächstes Werk sofort schicken.‘ 
Er gehorchte dem königlichen Be 
fehl. Die Königin allerdings mag ein 
ziemlich enttäuschtes Gesicht ge- 
macht haben, denn das Buch be- 
handelte ein schwerverständliches’ 
mathematisches Problem. 

Der stürmische Beifall, mit dem 
Alicens Schöpfer überschüttet 
wurde, hätte einem weniger be 
scheidenen Mann wohl den Kopf 
verdrehen können. Carroll aber, der’ 
zeit seines Lebens jedem Menschen 
gegenüber, seine engsten Freunde” 
ausgenommen, schüchtern war, er 
griff die Flucht, sobald irgendwo 
lobend über sein Werk gesprochen’ 
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wurde. Er lehnte es sogar ab, Be- 
sprechungen seines Buches zu lesen, 
weil eine solche Lektüre „unbe- 
kömmlich‘“ sei, und sträubte sich, 
an Diners und anderen gesellschaft- 
lichen Ereignissen teilzunehmen. Er 
sah seine Freunde lieber in kleinem 
Kreis. 

In den Zimmern, die er in Christ 
Church bewohnte, führte er ein zu- 
friedenes, glückliches Leben. Seine 
zahlreichen kleinen Absonderlich- 
keiten schienen den Freunden ledig- 
lich eine Bereicherung seines bezau- 
bernden Wesens zu sein. Florence 
Becker Lennon erzählt in ihrem 
Buch von seiner Abneigung gegen 
Zugluft. „Seine Theorie war, es 
könne keine Zugluft geben, wenn die 
Temperatur in allen Teilen eines 
Raumes gleich sei. Deshalb hatte er 
im ganzen Zimmer verteilt Thermo- 
meter aufgehängt und neben jedes 
einen Petroleumofen gestellt. Er 
machte regelmäßig eine Thermo- 
“ meterrunde und, regulierte dabei die 
entsprechenden Öfen nach dem Stand 
der Thermometer. Alle Ritzen unter 
den Türen wurden mit Decken und 
Tüchern verstopft ... Auf Reisen 
war Dodgson pedantisch genau‘, be- 
richtet Florence Lennon weiter. „Er 
hatte zwei Brieftaschen, beide mit 
mehreren beschrifteten Fächern, in 
denen abgezählt der Betrag für jede 
denkbare Ausgabe bereit lag.“ 

Die gleiche Pedanterie herrschte 
auch in seiner Korrespondenz; von 
jedem Brief, den er schrieb oder emp- 

ng, machte er sich eine kurze In- 
altsangabe, die er wiederum in 
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einem Register vermerkte (die letzte 
Eintragung trugdieNummer 98721). 
Sein Witz und Charme gewannen 
ihm die Freundschaft der bedeu- 
tendsten Männer der viktorianischen 
Zeit, darunter Ruskin, Tennyson 
und Rossetti, doch er selbst zog den 
Umgang mit Kindern vor und be- 
nützte seinen Ruhm als Lewis Car- 
roll, um sich mit ihnen bekannt zu 
machen. In seinen Taschen steckten 
stets Denk- und Geduldspiele, aller- 
lei Spielzeug und winzige Scheren, 
nicht größer als sein Daumennagel. 
Mehr als nur ein Freund war Car- 
roll jedoch für die vielen Kinder, 
die in der Bühnenfassung seiner 
Alice spielten. Er sorgte dafür, daß 
sie die beste Erziehung und den 
besten Unterricht bekamen, den die 
Umstände erlaubten. Er machte mit 
ihnen weite Spaziergänge über Land 
und lud sie zu sich in seine Oxforder 
Wohnung zum Essen ein. Dort hatte 
er einen ganzen Schrank voller 
Kostüme zum „Verkleiden“. Stets 
war da etwas Neues, das den Kindern 
Spaß machte. Es gab eine ganze 
Sammlung von Zusammensetzspie- 
len, Mäusen und Fröschen zum Auf- 
ziehen und eine Spielzeugfledermaus, 
die im Zimmer umherfliegen konnte. 
Isa Bowman, eine besonders be- 
liebte Darstellerin der Alice, wurde - 
von Carroll selbst in Geographie 
(mit Hilfe von Zusammensetzspie- 
len), Rechnen und biblischer Ge- 
schichte unterrichtet. Dieser Unter- 
richt -ist Jahre hindurch fortge- 
setzt worden, und selbst als Isa mit 
ihrer Mutter nach Amerika gefahren 
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war, um dort Kinderrollen in Shake- 
speare-Stücken zu spielen, wurde der 
Unterricht in Briefen fortgesetzt. 
Kurz ehe Isa England verließ, nahm 
Carroll sie mit in ein Panorama der 
Niagarafälle. Im Vordergrund des 
Panoramas stand, so erzählte Isa 
später, zwischen den Wachstouristen, 
die die Wasserfälle betrachteten, das 
Modell eines kleinen Hundes. ‚Im 
Nu war der gelehrte Dodgson, dem 
es vor allem auf geographische Be- 
lehrung ankam, von Carroll ver- 
drängt, der die Geschichte dieses 
Hundes zu erzählen begann, der in 
Wirklichkeit lebendig, aber darauf 
dressiert sei, regungslos dabeizu- 
stehen. 

‚Wenn du ganz genau aufpaßt‘, 
sagte er, ‚siehst du, wie sich sein 
Schwanz kaum merklich bewegt.‘ 

‚Ja, ich sehe es!“ rief ich aufgeregt 
und glaubte es wirklich zu sehen. 
Wenn wir lange genug warten könn- 
ten, erzählte Carroll weiter, werde 
ein Diener kommen und dem Hund 
einen Knochen bringen; erst kürzlich 
sei der Hund sogar, von dem Wurst- 
brot eines Mädchens angelockt, aus 
dem Bild gesprungen und so fort. 
Plötzlich jedoch fing er an zu stot- 
tern, und als ich aufblickte, sah ich 
eine Gruppe Erwachsener und Kin- 
der um uns herumstehen, die ihm 
zuhörten. Jetzt war es nicht mehr 
Mr. Carroll, sondern ein recht ver- 
wirrter Mr. Dodgson, der eiligst mit 
mir den Schauplatz verließ.‘ 

Ein Neffe Carrolls erzählt von 
einem anderen Fall, wo Lewis Car- 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 

























roll den ehrwürdigen Herrn Charle: 
Dodgson in Verlegenheit brachte, 
Er war zu einer Kindergesellscha 
eingeladen worden und lief, als er 
eintraf, auf allen vieren ins Wohn 
zimmer. Dazu brummte er wie ein 
Bär. Die Kindergesellschaft fan 
aber in der Nachbarwohnung statt 
und so sah er sich unerwartet einem 
ganzen Kreis verwunderter Dame 
gegenüber — und flüchtete ohne ein 
Wort der Erklärung. 

Am meisten aber liebe ich eine 
andere Geschichte über Lewis Car- 
roll, die mein Vater oft erzählt hat. 
In Guildford gab es ein Lokal, wo 
die gute Gesellschaft der Stadt ihren 
Kaffee oder Tee zu trinken pflegte. 
Die Schaufenster waren voll der 
herrlichsten Kuchen und Torten. 
An einem kalten Wintertag bemerkte 
Carroll ein paar ärmlich gekleidet 
Kinder, die diese Märchenschau- 
fenster sehnsüchtig betrachteten. Er 
beobachtete sie einen Augenblick 
ging dann zu ihnen hin und sagte: 
„Ich finde, ihr müßt jetzt Kuchen 
essen.“ Und schob die kleine Gesell- 
schaft in das Lokal, wo sie sich 
aussuchen konnten, was ihr Herz 
sich wünschte. 

Einer der unzähligen Briefe, die 
er an seine jungen Freunde schrieb, 
schließt mit dem reizenden Satz: 
„Grüß jedes Kind, das dir über 
den Weg läuft, von mir, und sag 
ihm, daß ich’s lieb habe.‘‘ Und 
der schüchterne alte Mathematik- 
professor hat sein Leben lang die 
Kinder lieb gehabt. 









Ich kann 


Betrunkene 


nıcht leiden 


Von Don Herold 


ER ÄLKOHOL verdankt seine Be- 

liebtheit vor allem dem Um- 
stand, daß unter seiner Einwirkung 
jeder hingerissen ist vom Zauber 
seiner eigenen Persönlichkeit. Der 
Betrunkene entbrennt in heißer 
Liebe zu sich selbst — und hält es für 
ganz natürlich, daß Sie seine Be- 
wunderung teilen. Nur ein paar 
Gläschen, und schon wird so ein 
[ropf intelligent und tiefschürfend, 
wıtzıg und unwiderstehlich. Plötzlich 
kann er erzählen, singen, Rumba 
tanzen, hat er Gewicht und Format. 


Er, der bisher so winzig war — mit 
einemmal ist er groß. 

Ich muß gestehen, winzig war er 
mir lieber. 

Verstehen Sie mich bitte nicht 
falsch. Daß ich selbst keinen Alkohol. 
trinke, ist kein Zeichen von Wohl- 
anständigkeit. Ich habe lediglich vor 
Jahren gemerkt, daß er mir sehr 
schlecht bekommt, und das Trinken 
gelassen. Seitdem bin ich dazu ver- 
urteilt, nüchternen Auges die Possen 


meiner betrunkenen Freunde mit 


anzusehen. Ich kann sie beim besten 
Willen nicht so amüsant finden wie 
sie selbst. a 

Ich habe in meinem Leben nur 
zwei Männer kennengelernt, die 
durch Trinken gewonnen haben. Sie 
haben aber beide von Haus aus ein 
ganz ungewöhnliches Talent, sich 
angenehm zu machen. Und der eine 
von ihnen wird immerhin, wenn er 
einen sitzen hat, unerträglich weit- 
schweifig. Aus seinen Anekdoten 
werden dann unversehens Familien- 
romane. 

Ein Betrunkener sieht und hört 
mehr als ein gewöhnlicher Sterb- 
licher. Von einem Ende eines ver- 
räucherten Zimmers zum andern er- 
späht er ein wehrloses Opfer. Lassen 
Sie sich nicht von ihm in eine Ecke 
drängen: er wird Sie mit seinen 
Blicken festnageln und nicht eher 
auslassen, bis er Ihnen alle seine 
Sünden gebeichtet hat. Dann .aller- 
dings wird er Ihnen einen Monat 
lang aus dem Wege gehen, weil er 
sich schämt und seine Geständnisse 
bereut. 
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Unmöglich, mit einem Betrun- 
kenen ein Gespräch zu führen. Ge- 
läufige Worte sind für ihn unver- 
ständliches Zeug, und der banalste 
Einfall kommt ihm so überwältigend 
vor, daß er es gar nicht fassen kann, 
sosehr ersich auch den ganzen Abend 
über bemüht. Immerhin können Sie 
erraten, daßer,unlogisch,aber kampf- 
begeistert, für irgend etwas ist. Ver- 
suchen Sie jedoch, ihm beizustim- 
men, wird er böse; er hat dann keinen 
Grund mehr, immer so weiter zu 
reden. 

Zeit existiert fürBetrunkene nicht. 
Kein Wunder, daß sie die ganze 
Nacht unterwegs sind. Haben Sie 
schon versucht, eine Rotte Betrun- 
kener zum Aufbruch zu bewegen? 
Ich jedenfalls muß immer eine Ewig- 
keit darauf warten, daß sie mit dem, 
was sie gerade sagen oder tun, zu 
Ende kommen. Betrunkene werden 
außerdem im Laufe des Abends 
immer lauter. Das ist die natürliche 
Folge ihres gesteigerten Selbstge- 
fühls. Was ich sage, ist so viel be- 
deutender als das, was der andere zu 
sagen hat, daß ich einfach brüllen 
muß, um ihn zu übertönen. Das 
wiederum führt zu einer verzwickten 
Folge gegenseitiger Unterbrechun- 
gen. Nur selten wird jemandem ge- 
stattet, seinen Satz zu Ende zu 
sprechen. Unterbrechungen von Un- 
terbrechungen werden unterbrochen. 





DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Wie oft habe ich mir in einer solchen 
Gesellschaft schon gewünscht, ich“ 
könnte diese Kette der Unterbre- 
chungen in einer graphischen Dar- 
stellung, einer Art Familienstamm- 
baum, festhalten. E 

Auch die Sorte Trinker an er 
wähnt werden, die eklig, unhöflich, ' 
mürrisch oder unverschämt wird. 
Wie jener, der sich die Frage er- 
laubte: „Nicht wahr, Ihre Frau kann ° 
mich nicht ausstehen?‘“ Was soll man 
darauf antworten? 1 

Einige wenige Männer und eine 
ganze Reihe hervorragender Frauen 
kenne ich allerdings, die ihre Haltung 
auch dann nicht verlieren, wenn sie 
einen Schwips haben. Aber ist es in 
diesem Fall nicht schade um die 
Kosten und den vortrefflichen ‘ 
Whisky? Etwas muß man schließlich 
haben fürs Geld, und sei es nur die ° 
Gelegenheit, aus sich selber den ” 
größten Esel des Jahres zu machen. 
Ich jedenfalls habe genug von 
trunkenen Phantasiesprüngen, von 
alkoholischer Bildersprache, von Be- 
geisterung, die dem Schnaps ent- 
springt. Und wer schon nüchtern ein ° 
blöder Kerl ist, ist es betrunken erst 
recht. Er zeigt es nur ungenierter. 

Nein, Betrunkene kann ıch nıcht ° 
leiden. Wer aber betrunken ist, der 
macht sich daraus gar nichts. Er 
kann sich selber so gut leiden, daß 
es für uns beide reicht. 


m 


Von ALLEN arbeitsparenden Vorrichtungen, die je für Frauen erfunden 
wurden, ist keine so beliebt geworden wie der Mann. L.P.B. 





Historische Vignetten — III 





Aus der Monatsschrift Nature Magazine 
von A. Alexander 


en seltsame Gerichtssitzung 
trug sich im Jahre 1474 auf 
dem Kohlenberg in Basel zu. Auf 


der Ehrentribüne saßen die Magi- 
stratsherren in ihrer Staatsrobe, ein 


verwitterter, alter Gerichtsdiener 
hob den schwarzen Stab, das Zeichen 
seines Amtes, und rief: „Führt den 
Angeklagten vor!“ Und herbeige- 
schleppt wurde — ein Hahn. Er 
wurde vor Gericht zitiert, weil er ein 
Ei gelegt hatte. 

‚Ein gelehrter Ankläger eröffnete 
die Sitzung, ein nicht minder ge- 
lehrter Advokat übernahm die Ver- 
teidigung des unglücklichen Tieres. 
Juristische Spitzfindigkeiten flogen 
nur so hin und her, namhafte Rechts- 
quellen wurden zitiert, Zeugen sagten 
aus. Schließlich wurde der Gefan- 
gene schuldig befunden, zum Tode 
verurteilt, vom Scharfrichter hin- 
gerichtet und dann verbrannt — 


unter dem Beifallsgeschrei der 
Menge. 


Tierprozesse gehören zu den phan- 
tastischsten Gepflogenheiten desMit- 
telalters. Sie waren keineswegs etwas 
Außergewöhnliches. Ein Rechtshi- 
storiker führt allein 200 in einem 
Jahrhundert auf. : 

Ein weiteres Beispiel hierfür ist 
das absonderliche Schauspiel, das in 
der alten Normannenstadt Falaise im 
Jahre 1386 stattfand: ein Schwein 
wurde abgeurteilt, weil es ein kleines 
Kind getötet hatte. Die Gerichts- 
sitzung wurde zu einem Fest, zu dem 
die ganze Bevölkerung zusammen- 
strömte. Die Richter entschieden 


. mit würdiger Miene, daß das Schwein 


enthauptet werden solle. Das un- 
glückliche Borstentier wurde zn 
menschliche Kleider gesteckt und ge- 
peitscht und verstümmelt, bevor 
man es zum Block führte. 

Unter den Haustieren waren kinds- 
mörderische Schweine die häufigsten 
Verbrecher. In Städten und Dörfern 
liefen sie frei herum und dienten als 
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eine Art Müllabfuhr: überall, wo es 
Schmutz und Unrat gab, waren sie 
zu finden! Aber sie waren so bös- 
artig, daß ein kleines Kind keines- 
wegs sicher vor ihnen war. 

In Sevigny kamen im Jahre 1547 

eine Sau und ihre sechs Ferkel vor 
Gericht, weil sie ein Kind getötet 
und aufgefressen hatten. Die Ver- 
teidigung des Anwalts war so über- 
zeugend, daß nur die Sau hinge- 
richtet wurde. Ihre Nachkommen 
wurden freigesprochen mit der Be- 
gründung, daß sie noch jung und 
durch das schlechte Beispiel der 
Mutter verleitet worden seien. Drei 
Wochen später jedoch standen die- 
selben sechs Ferkel wieder vor Ge- 
richt. Der Eigentümer wollte keine 
Garantie für weiteres gutes Ver- 
halten übernehmen. Er fürchtete, 
die verbrecherischen Neigungen der 
Mutter würden sich auch bei den 
Jungen zeigen. 
. Auch wütige Bullen standen vor 
Gericht. Im Jahre 1314 spießte in 
Moissy ein Bulle einen Mann so 
heftig auf die Hörner, daß der 
Mann seinen Verletzungen erlag. 
Das Tier wurde im Stadtgefängnis 
eingesperrt, Seite an Seite mit den 
zweibeinigen Gefangenen — wie es 
damals üblich war, wenn größere 
Tiere vor Gericht gezogen wurden. 
Der Bulle wurde verurteilt und am 
Stadtgalgen gehängt. 

In Dijon wurde im Jahre 1639 ein 
Pferd wegen „Totschlags“ verur- 
teilt und hingerichtet. Ein anderes 
wurde — noch im Jahre 1694 — nach 
seiner Verurteilung öffentlich ver- 


TIERE VOR GERICHT 


(die übrigen in den Bann getan. 


















brannt. In beiden Fällen hieß es, die 
Tiere seien von bösen Geistern be- 
sessen. Außerdem erbrachte man 
Beweise, daß es sich um ‚„vorsätz- 
liche Verbrechen“ handelte! 

Bei Nagetieren und Insekten, 
deren man nur schwer in größerer 
Zahl habhaft werden konnte, spra- 
chen die geistlichen Gerichte häu- 
figer Recht als die weltlichen. Offen- 
bar in der Annahme, daß dem Bann- 
fluch der Kirche gelingen müsse, 
wozu das weltliche Gericht nicht 
imstande war. Nachdem man einige 
Exemplare der schuldigen Gattung 
vor Gericht gebracht, abgeurteilt 
und hingerichtet hatte, wurden 


Der gesamte juristische Apparat 
wurde in diesen Tierprozessen auf- 
geboten. Bei solcher Gelegenheit er- 
warb sich der große französische 
Rechtsgelehrte Barthelemy Chas- 
senee im Jahre 1521 seinen Ruf! Er 
war zu der Zeit ein junger Anwalt‘ 
und vom Gericht damit betraut‘ 
worden, Ratten zu verteidigen, die‘ 
in der Provinz Autun die Gerste ver- 
nichtet hatten. Als die Ratten auf 
die übliche erste Vorladung hin 
nicht erschienen, argumentierte er 
mit Erfolg, daß diese erste Aufforde- 
rung nicht an alle gerichtet gewesen 
sei. Man müsse, da dieser Fall alle 
Ratten der Diözese betreffe, eben 
auch alle vorladen. 

Wieder beachteten die Ratten die 
Vorladung nicht. Daraufhin machte ° 
Chassenee geltend, seine Klienten 
wagten es nicht, ihre Löcher zu ver- 
lassen — wegen der feindlich ge- 
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sinnten Katzen der Kläger, und, so 
folgerte er, eine Vorladung schließe 
ja das freie Geleit des Angeklagten 
auf dem Weg zum und vom Gericht 
ein. Es sei nur Rechtens, so fügte er 
hinzu, daß die Kläger eine hohe 
Kaution hinterlegten, deren sie ver- 
lustig gehen sollten, wenn seine 
Klienten belästigt würden. Der Ge- 
richtshof erkannte seine Forderung 
an, aber die Kläger lehnten es ab, 
die Kaution zu stellen, und so wurde 
die Klage abgewiesen. 

Ein Anwalt. hatte den Auftrag er- 
halten, einen Bären zu verteidigen, 
der im Jahre 1499 in einigen Schwarz- 
walddörfern Unheil angerichtet hatte. 
Er setzte die Richter dadurch in 
Verlegenheit, daß er auf Grund 
einer alten Vorschrift geltend machte, 
der Bär könne nur von seinesgleichen 
abgeurteilt werden. Die Erörterung 
dieses Punktes verzögerte die, Ge- 
richtsverhandlung um mehr als eine 
Woche. 


Auch tollwütige Hunde wurden in. 


aller Form als Mörder verurteilt. 
Ja, es wurde sogar ausdrücklich fest- 
gestellt, daß ein tollwütiger Hund 
nicht das Recht haben solle, als un- 
zurechnungsfähig zu gelten. Viel- 
mehr war er mit mehrmaliger Ver- 
stümmelung zu bestrafen, die der 
Anzahl der von ihm Gebissenen ent- 
sprach. Man begann mit Ohren und 
Schwanz und verkrüppelte ihm 
schließlich die Pfoten. Nach diesen 
barbarischen Torturen wurde das 
Tier endlich von Rechts wegen ge- 
tötet. Während der Gerichtsver- 
handlungen wurden auch gelegent- 
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lich die ‚„Streckfolter‘ 
Foltervorrichtungen auf Tiere ange: 
wandt, um von ihnen „Geständ- 
nisse“ zu erpressen. Das Winseln und 
Schmerzgeheul der gepeinigten Ge 
schöpfe galt als „‚Schuldbekenntnis‘““ 
- Manchmal wurden die Tiere auch 
als Zeugen vor Gericht zugelassen 
Ein Mann, der angeklagt war, i 
seinem Hause einen Mord begangen 
zu haben, erschien vor Gericht mit 
seiner Katze, seinem Hund und 
einem Hahn! Als er in ihrer Gegen: 
wart schwor, daß er unschuldig sei, 
und die Tiere keinen Einwand er- 
hoben, wurde er freigelassen. Log 
der Mann, dann würde Gott — 
nahm man an — cher der stummen 
Kreatur Sprache verleihen: als zu: 
lassen, daß ein Mörder der Gerechtig- 
keit entging. \ 

Fast jedes Tier, ja fast jedes Insekt 
ist wohl irgendwann einmal im Mit- 
telalter vor Gericht erschienen. Be 
schwarzen Katzen, Schweinen, Zie 
gen und .Hunden neigte sich die 
Waage der Gerechtigkeit von vorn? 
herein zu ihren Ungunsten. Schwarz 
galt als die Farbe des Teufels. 

Es hat sich bisher keine rationelle 
Erklärung für diese Tierprozesse 
finden lassen. Anscheinend hatte man 
im Mittelalter die Vorstellung, daß 
Tiere vom Teufel besessen oder sogafl 
der Teufel selbst seien, der in de 
Maske eines Schweins oder einef 
Ziege auftrete. Oft aber waren diese 
Gerichte einfach sadistische Schau 
spiele für ein Publikum, das sonst 
nur wenige und meist rohe Zef% 
streuungen kannte. 











Es gibt eine Pflege des Körpers, 
die sieh ganz auf 
Monuson-Lavendel einstellt. 


FAMouson Savendel 


Mit der Postkutsche 


(Eingetragenes Warenzeichen) 


Mouson-Lavendel, Ihr steter Begleiter 
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Aus der Wochenschrift Collier’s zon C. 


ea hat die Un- 
terkleidung mehrere Aufgaben 
zugleich erfüllen müssen: einmal soll- 
te sie den Körper vor Kälte schützen 
und zum anderen der Oberkleidung 
den nötigen Halt geben. Fast zu allen 
Zeiten haben die Frauen die Unter- 
kleidung aber außerdem dazu be- 
nutzt, die körperlichen Merkmale 
ihres Geschlechtes zu betonen — 
oder gar erst zu schaffen. Die Männer 
haben vor allem das Hemd, lange 
Zeit nur ein Stück der Unterwäsche, 
vielfach als Kennzeichen ihrer gesell- 
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Der encLische Arzr Dr. C. Willett Cun- 
nington ist eine Autorität auf dem Gebiet der 
Kostümkunde. Er schreibt seine Bücher über 
dieses Thema gemeinsam mit seiner Frau, Dr. 
Phillis Cunnington. Der folgende Beitrag ist 
dem neuesten Werk des Ehepaares, History of 
Underclothes (Geschichte der Unterkleidung), 
entnommen, das in England bei Michael Joseph 
erschienen ist. 
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Wandel der Zeiten 


Willett Cunnington und Phillis Cunnington 
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Ein Thema, das uns allen besonders 
nahe liegt und mehr umschließt, als 
sich auf denersten Blick erkennen laßt 





schaftlichen Stellung verwendet. In“ 
dem sie ihr Wams mit Schlitzen ver- 
sahen oder, im achtzehnten Jahrhun- 
dert, die obersten Knöpfe ihrer We- 
ste offen ließen, stellten sie kostbare 
gestärkte oder gefältelte Hemden 
stoffe zur Schau, um so den „Gentle- 
man‘ vom einfachen Handarbeiter 
zu unterscheiden. Auch die blendend 
weißen Hemdmanschetten wurden 
zum sichtbaren Beweis dafür, daß der’ 
Träger keine Gelegenheit hatte, sich‘ 
die Hände schmutzig zu. machen. 
Ein anderer Zweck der Unterklei- 
dung war, die Haut vor jeder Berüh- 
rung mit der Oberkleidung zu schüt- 
zen — und umgekehrt. Die prachtvol- 
len Stoffe des sechzehnten, des Elisa“ 


Man sprich vo NIVEA 


„Das macht fast gar nichts... .””, sagte sie, „ich 
habe Gesicht und Hände mit NIVEA-Creme 
behandelt, das ist ein sicherer Schutz, auch bei 
solchem Wetter... .!” 





110. 


bethanischen Jahrhunderts, zum Bei- 
spiel mußten vor der Berührung mit 
dem Körper geschützt werden, denn 
auf körperliche Sauberkeit wird erst 
seit kaum zweihundert Jahren Wert 
gelegt. Männer und Frauen waren 
bis dahin selbst in den höchsten Ge- 
sellschaftskreisen für gewöhnlich 
schmutzig und nicht selten auch vol- 
ler Ungezicfer. 

Das siebzehnte Jahrhundert stellte 
.die Unterkleidung immer mehr in 
den Dienst der erotischen Anziehung. 
Aufden Porträts dieser Zeit erscheint 
das Männerhemd zwischen der We- 
ste und dem Bund der Knichose (die 
so tief saß, als wolle sie jeden Mo- 
ment hinabrutschen). Das Frauen- 
hemd gleitet fast von der Schulter, 
und auch das Kleid selbst ist in einer 
gefährlichen Lage. Weder vorher 
noch später haben sich Standesperso- 
nen in so gewagter Kleidung malen 
lassen. 

Im achtzehnten Jahrhundert ‚er- 
schien dann der Reifrock, der der Un- 
terkleidung eine besonders wichtige 
Rolle zuwies. Nicht nur, weil er die 
Tendenz hatte, in die Höhe zu fliegen 
oder sich gar völlig umzustülpen; es 
war außerdem auch üblich, ihn beim 
Gehen seitlich wegzustoßen, so daß 
die Unterröcke zum Vorschein ka- 
men. Aus einem Heft des Spectator aus 
dem Jahre 1712 können wir schlie- 
ßen, daß es damals ein beliebtes Ver- 
gnügen war, die jungen Damen beim 
Schaukeln recht hoch zu stoßen. Da 
bei solch kühner Bewegung die Un- 
terröcke des gnädigen Fräuleins sicht- 
bar wurden, war sie sehr darauf be- 
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dacht, daß diese Kleidungsstücke 
hübsch wie möglich waren. 
Das letzte Viertel des achtzehnte 
Jahrhunderts brachte aber dann jene 
absonderliche Geisteshaltung, die 
man „Prüderie‘ nennt. Hatten derbe 
Scherze über verborgene Kleidungs- 
stücke bis dahin durchaus als erlaubt 
gegolten, als ein Teil des kunstrei- 
chen Komödienspiels der Geschlech 
ter, so wurden sie nun in einen sitt- 
samen Nebel der Verschwiegenheit 
gehüllt. Gleichzeitig aber entwickel 
te sich noch etwas anderes: das neue 
Ideal körperlicher Reinlichkeit. Man’ 
hätte nun annehmen können, de 
menschliche Körper, leuchtend von 
der häufigeren Berührung mit Was: 
ser und Seife, werde sich seiner pom- 
pösen Umhüllungen entledigen. Aber 
auch noch im frühen neunzehnten 
Jahrhundert blieb der Körper in 
ganze Schichten ängstlich verborge- 
ner Unterkleidung gehüllt. Vielleicht 
waren sich die scharfsinnigen Zeitge 
nossen der Königin Viktoria dessen’ 
bewußt, daß der menschliche Körper’ 
hüllenlos oft einen wenig erfreulichen‘ 
Anblick bieten würde. 
Als nützliche Ergänzung ihrer 
Unterkleidung schenkte diese Zeit 
den Männern die Hosenträger. Und 
fürdieFrauengabesalswichtigeNeue- 
rung die bis dahin ausschließlich den 
Männern vorbehaltenen Unterho- 
sen, die erste Beute jener langen 
Reihe von Diebstählen aus dem 
männlichen Kleiderschrank, mit de 
nen die Frau jeweils den neuesten 
Stand ihrer Emanzipation gekenn- 
zeichnet hat. 
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In diese Zeit fällt das Aufkommen 
des,‚Scheidungs-Korsetts“, einesdrei- 
eckigen Eisen- oder Stahlstücks, das, 
gepolstert und mit abgerundeten 
Seiten, dazu diente, die Brüste von- 
einander zu trennen, und somit ähn- 
liche Zwecke verfolgte wie der mo- 
derne Büstenhalter. 

Die Atmosphäre des Verschwiege- 
nen verlich der weiblichen Unter- 
kleidung den: Charme des Geheim- 
nisvollen. Und so lag es nahe, dieses 
bequeme Mittel, anziehend zu wir- 
ken, zu vervielfachen. War schon der 
flüchtige Anblick eines Unterrockes 
erregend, um wieviel größer mußte 
dann der Effekt bei einem halben 
Dutzend sein? Die Untermauerung 
der Röcke wurde durch ein vielfälti- 
ges System von Bastionen ständig er- 
weitert, bis schließlich gegen 1851 
Unterröcke allein die Last nicht mehr 
zu tragen vermochten. Die „Vogel- 
bauer-Krinoline‘‘ wurde modern, ein 
sinnreicher Mechanismus, der im 
Aussehen — und fast auch an Um- 
fang — der Cheopspyramide glich. 
Sie gab, wenn sie beim Gehen auf- 
und niederschwang oder beim Trep- 
pensteigen gehoben wurde, Beine 
und Hosen ausgiebig den Blicken 
preis. 

Als gegen 1860 die schlanke Taille 
ein heißbegehrtes Ziel wurde, be- 
gann die Krinoline zu schrumpfen, 
und das Korsett trat wieder seine 
Gewaltherrschaft an. Von ihm hieß 
es im Jahre 1866 in einer Zeitschrift, 
es „verursache keinerlei Beschwer- 


den, höchstens hin und wieder einen 
Ohnmachtsanfall“. 
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Der Wunschtraum aller jungen 
Damen dieser Epoche war, ihre Tail 
lenweite möge am Tage ihrer Hoch: 
zeit in Zoll gerechnet nicht mehr be 
tragen als die Zahl ihrer Jahre. Der 
Zweck der Unterkleidung, die Gaben 
der Natur zu ergänzen und nötigen: 
falls auch zu ersetzen, blieb auch 
weiterhin bestehen. Biegsame „Brust: 
verbesserer“ aus Zelluloid wurden 
damals angeboten. 

Nicht lange danach freilich gewan 
die Befreiung des Körpers immer 
mehr Anhänger. Offenbar griff die 
Erkenntnis um sich, daß eine Frau 
noch andere Aufgaben habe, als de 
Mann anzulocken. Frauen fingen an, 
wie die Männer Sport im Freien zu 
treiben. Diese Emanzipation brachte 
Moden wie das „Straßenkostüm‘ 
oder das ‚„Tenniskostüm‘“ hervor, die 
ihrerseits „‚Gesundheits“-Unterklei- 
dung verlangten, Unterkleidung, die 
dann auch in bezug auf Charme voll 
lig keimfrei war: Serge-Kniechose 
und erotisch garantiert wirkungslose 
Hemdhosen. Die Erfindung eines 
Fahrradmodells, auf dem auch Frau: 
en fahren konnten, verwandelte diese 
vollends in richtige Zweibeiner und 
setzte sie instand, sich Hals über Kop& 
ins zwanzigste Jahrhundert zu stür 
zen. 

Zum Glück hat sich aber die weib- 
liche Unterkleidung den Gesetzen 
der Vernunft noch nie sehr lange 
untergeordnet. Die Unterröcke wur 
den bald wieder bauschiger und üp 
piger, bis der erste Weltkrieg mit 
seinem Mangel an Arbeitskräften 
und Waschmöglichkeiten solches 








Eine vorbildliche Mutter 
(leider eine Ausnahme!*) 


Klaus klagt nie über seine Augen; und doch geht seine Mutter 
„nit ihm Jahr für Jahr zur Untersuchung. Denn es ist für eine 
Mutter beruhigend zu wissen, daß ihr Kind gesunde Augen hat. 
Noch wichtiger ist es, wenn sie erfährt, daß die jungen Augen 
nicht voll sehtüchtig sind. Für schlechte Leistungen in der Schule, 
Nervosität, Abgespanntheit und gerötete Lider ist dann oft die 
Ursache gefunden. 

Darum lassen Sie die Augen Ihres Kindes prüfen! Sie ersparen 
sich spätere Selbstvorwürfe. Mancher Erwachsene brauchte heute 
nicht durch einen schweren Sehschaden behindert zu sein, wenn 
seine Mutter den jungen Augen mehr Beachtung geschenkt hätte. 






*) 78 °o aller Eltern haben ihre Kinder noch 
besser sehen = © nie augenärztlich untersuchen lassen oder 


N wissen nicht, ob einmal eine Untersuchung 
N besser aussehen a in der Schule vorgenommen wurde. 
CS 
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Froufrou zu einem unerreichbaren 
Luxus machte. 

Der Krieg weckte außerdem eine 
Gesinnung, die von Klassenunter- 
schieden in der Kleidung nichts mehr 
wissen wollte. Nun gibt esaber keinen 
Stoff, der „demokratischer‘‘ wäre als 
die nackte Haut. Seit 1919schrumpfte 
die Unterkleidung an Zahl, Umfang 
und Gewicht. Aus den langen Unter- 
hosen der Männer wurden kurze, und 
die weibliche Unterwäsche wurde im- 

mer weniger, bis ein Büstenhalter 
und ein kurzes Höschen für die 
Schlanken ausreichte. Bei den Dicken 





Es sagte ... 
. ein Arzt zum anderen bei der Musterung: „Was soll man da 
machen? Zum Zivilisten ist er ebenso untauglich.““ 


. ein junges Mädchen, das mit einem jungen Mann im Wohnzimmer 
sitzt, zu ıhrem wütenden Vater: en 151 doch gegangen, Papa. Das 


ist Martin.“ 


. ein Mann beim Zeitunglesen zu seiner Frau: „Die wirklich guten 
Stellen stehen alle bei den Stellengesuchen.“ P. 


.. der Arzt zum Patienten, neben dessen Krankenbett eine Rotte 
lärmender Kinder spielt: „Sie müssen sich ausruhen und erholen. Ich 
würde vorschlagen, Sie gehen wieder ins Büro.“ 


eine Frau beim Schreiben von Einladungen zu ihrem Mann: 
„Die Dumonts lade ich natürlich nicht ein. Deswegen gebe ich ja die 


Gesellschaft.“ 


. eine Känguruhmutter zur andern an einem regnerischen Tag: 
„Schrecklich, dieses Wetter, wenn sie nicht draußen spielen können.‘ 


. ein Mann zu seiner Frau: „Selbstverständlich ‚kannst du einen 
Pelzmantel haben. Wer will dir denn einen kaufen?“ 


. ein Mädchen zum anderen: „Es gibt keinen langweiligen Augen- 
blick, wenn man mit Stefan ausgeht — der ganze Abend ist so.“ 
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ersetzte der Hüftgürtel das Korsett, 

Ihre Rolle in der Erotik spielt die 
weibliche Unterwäsche auch heute 
noch, mit hauchdünnen Geweben 
und dem Streben nach lebhaften 
Farben. Weiß, lange Zeit das Sym 
für ein „reines Gemüt“, ist nicht 
mehr attraktiv. Jetzt fühlt sich ein 
Mädchen eher bei dem Gedanke 
wohl, daß sie in rosa Seide unter ihre 
Alltagskleidung verführerisch aus 
sieht. Und ein Mann kann sich in 
kurzen Unterhöschen mit Tigerstrei- 
fen in gewissen Situationen vor- 
kommen wie ein Raubtier. 


F.E. 


K. F. 


TS E.Pr 
K.F. 


L. B. 
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heluan het 
[Nagellack:tntferner 


selbst: 


fig.) 


HELUAN-Lackentferner- 
FEST löst den Lac, 
ohne die Finger zu be- 

schmieren. Er verhin- 
dert das Spröde- und 
Brüchiigwerden der 
Nägel (Fig. 1) weil 
er ihnen das natür- 
liche Nagelfett 
nicht entzieht. 
HELUAN-FEST 
erhält die Nä- 

gel gesund 

(Fig. 2) und ist 
dabeiäußerst 
sparsam im 
Gebraud. 


afetetälfetak 
( Ges.gesch. ) 


Dereinzige 
Nagellack 


Der besondere Vortell 
bei diesem Nagellack 
beruht auf dem neu- 
entdeckten Haftfak- 
tor STABILAN, der 
das rasche Abblät- 
ternderLackschicht 
verhindert. Er läßt 
sich mühelos auf- 
tragen, trocknet 
sofort und über- 
rascht durch an- 
haltend leuch- 

tenden Glanz : 











Vielleicht entscheidend für die Zukunft der 
‚freien Weltist die Überwindung dieser drei — 





Hindernisse 


für an an der Yale-Universität 


REI HINDERNISSE stehen 
einem Frieden zwischen 
Arbeitnehmern und Ar- 
beitgebern im Wege. Sie 
‘werden nur selten richtig erkannt, 
und doch können wir sie erst besei- 
tigen, wenn wir uns über ihr Wesen 
einmal klargeworden sind. 

Das erste Hindernis ist die Tat- 
sache, daß sich das Kräfteverhältnis 
zwischen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern seit dem ersten Weltkrieg 
grundlegend verschoben hat. In 
kurzer Zeit sind Arbeiterführer her- 
angewachsen, die den Lauf der Dinge 
ungleich stärker zu beeinflussen ver- 
mögen als ihre Vorgänger. Was sie an 
Macht und Ansehen gewonnen ha- 
ben, ist freilich zum Teil auf Kosten 
der Betriebsleiter und Unternehmer 
gegangen. 

Vor anderthalb Jahrhunderten gab 
es eine ähnliche Entwicklung, als 
Handel und Industrie dem Groß- 
grundbesitz den Fehdehandschuh 
hinwarfen. Damals saßen die Unter- 
nehmer fest im Sattel, und herrlich 
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erschien ihnen die Zukunft, die sie 
durch ihre Taten gestalten wollten. 
Das gleiche Machtgefühl, den glei- 
chen Optimismus finden wir heut 
bei den Führern der Arbeiterschaft 
Alle starken Gruppen pflegen jede 
Verminderung ihrer Macht als per- 
sönliche Niederlage und Bedrohung 
der Gesellschaftsordnung anzuschen. 
Umgekehrt pflegen Gruppen, die de 
Gipfel noch nicht erklommen haben 
jeden Erfolg als persönlichen Sie 
und als einen weiteren Beweis fü 
die Unaufhaltsamkeit des Fortschritts 
zu betrachten. Daraus entspringe 
oft Enttäuschung und Verbitterun 
auf der einen Seite, Selbstgefällig 
keit und Überheblichkeit auf de 
anderen. Wer so eingestellt ist, er 
füllt nicht die Voraussetzungen eine 
friedlichen Zusammenarbeit. 
Darüber hinaus bringt es jede 
Strukturwandel mit sich, daß an sic 
nebensächliche Fragen plötzlich un 
geheuer wichtig erscheinen, wei 
jede Partei fürchtet, daß eine Lösun 
die Entscheidung der eigentlichen 
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Probleme beeinflussen könnte. Daher 
sind beide Sozialpartner mehr auf 
Angriff und Verteidigung als auf ver- 
nünftigen Kompromiß und schöpfe- 
rische Lösung bedacht. 

Fines Tages wird sich dieser 
Kampfgeist legen. Sicherlich werden 
dann beide Seiten begreifen, daß sie 
im Grunde gar nicht Gegner sind 
und nicht jede Frage auf Biegen:oder 
Brechen auszukämpfen brauchen. 
Sie werden sich vielmehr als Partner 
begegnen, die nach dem Grundsatz 
„Leben und leben lassen!“ eine für 
beide Teile vorteilhafte Lösung fin- 
.den können. Haben sie erst einmal 
jene Kräfteverschiebung als ge- 
schichtlich bedingt erkannt, dann 
werden sie sich an ihren neuen Status 
und die damit verbundene Verant- 
wortung gewöhnen. Bis dahin aber 
wird diese Kräfteverschiebung ein 
wesentliches Hindernis für friedliche 
Beziehungen sein. 

Das zweite Hindernis hängt mit 
dem ersten eng zusammen. Zwei 
volkswirtschaftlich wichtige Grup- 
pen kämpfen derzeit um eine neue 
Verteilung der Kräfte. Keine von 
beiden hat jedoch eine klare Vor- 
stellung von ihrem Ziel. Die Arbei- 
terschaft möchte jede Frage in ihrem 
Sinne entschieden sehen; die Arbeit- 
geber hingegen klammern sich an 
ihre Vorrechte. Wir, die wir diesem 
Kampf zuschauen, begünstigen je 
nach Herkommen, Erziehung und 
Weltanschauung die eine oder die 
andere Partei. Wir haben aber keinen 
gültigen Maßstab, um zu beurteilen, 
ob die Bejahung oder Verneinung 
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einer Frage den ersehnten Wirt- 
schaftsfrieden einläuten oder im 
Gegenteil den Beginn eines noch 
härteren Kampfes bedeuten würde. 
Nehmen wir einige Beispiele: wie 
groß soll der Anteil des Geldgebers 
eines Unternehmens an Ertrag und 
Gewinn sein? Wieviel sollen die- 


“jenigen erhalten, die ihr technisches 


Können einsetzen? Ist der Anteil, 
den zur Zeit Arbeitgeber und Ge- 
werkschaften an der Führung des 
Unternehmenshaben, befriedigend ? 
Hat einer der Sozialpartner zu große 
oder zu kleine Befugnisse? Inwieweit - 
und wodurch sollen und dürfen sie 
ihre Verhandlungsposition durch An- 
rufung des Staates oder der Allge- 


" meinheit zu stärken suchen? 


Obgleich solche Fragen von grund- 
legender Bedeutung sind, gibt es 
heute noch keine allgemein als richtig 
anerkannten Antworten. Bei allen 
Tarifverhandlungen, Streiks und 
Aussperrungen, bei jeder Frontbil- 
dung im Parlament geht es letztlich 
um eine oder mehrere dieser Fragen. 
Da ein anerkannter Maßstab fehlt, 
kommt es nur zu oft zu einer Lö- 
sung auf kurze Sicht, zu einem Sieg 
des Starken und einer Niederlage des 
Schwachen. 

Wirtschaftsfrieden und allgemeines 
Wohl werden klein geschrieben, und ° 
so wird es bleiben, bis wir selbst 
schließlich klar erkannt haben, wie 
Rechte und Pflichten verteilt sein - 
müßten. 

Das dritte große Hindernis bildet 
die Überlieferung von Gewalt und 
Kraftentfaltung: beide Sozialpartner 
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blicken auf ein Jahrzehnt voller 
Wirtschaftskämpfe zurück, bei denen 
jeder Trick erlaubt war. 
Insbesondere die heutigen Ge- 
werkschaftsführer sind durch eine 
Schule gegangen, in der sie hart zu- 
schlagen lernten. Da sie von früh bis 
spät zu hören bekamen, daß sie 
ständig im Kampf mit der Unter- 
nehmerschaft liegen müßten, sind 
„Machtprobe“ und „Kampf“ für sie 
keine leeren Worte: es sind vielmehr 
Sinnbilder der Aufgaben, die sie er- 
fahrungsgemäß zu meistern haben. 
Die Herzen der Männer auf beiden 
‘ Seiten schlagen höher, wenn sie sich 
der Kämpfe mit denen erinnern, die 
sie einst als Feinde ansahen — und 
vielleicht heute noch ansehen. 

Dieses Hindernis wird abgebaut 
werden, wenn erst Männer heran- 
wachsen, die nicht mehr für den 
Kampf, sondern für friedliches Ver- 
handeln geschult sind. Die Möglich- 
keit eines echten Arbeitsfriedens 


BR, 


Über seine Kraft 


Ein Schriftsteller hatte bei einem großen Gala-Diner die Aufgabe 
übernommen, die Tischredner vorzustellen. Er erhob sich, einen Zettel 


in der Hand: 


„Meine Herren, meine Aufgabe heute abend besteht offensichtlich 
darin, so langweilig zu sprechen, daß die Redner des Abends durch den 
Kontrast um so glänzender wirken.‘ Bei diesen Worten lachten die 
Redner, die unmittelbar vor ihm saßen, still vor sich hin. 

„Wenn ich mir allerdings diese Rednerliste ansehe‘, fuhr der Schrift- 
steller fort, „‚fürchte ich, ich werde es nicht schaffen.“ 

Den Rednern verging das Lachen, die Gesellschaft aber lachte um so 


lauter. 
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liegt heute in den Händen derer, die 
einsehen, daß eine Fortsetzung des 
offenen Kampfes für Gewerkschaft 
und Unternehmer das Ende ihrer 
Freiheit bedeutet. 

Ich selbst glaube, daß beide i 
Rahmen der Demokratie und des 
freien Wettbewerbes durchaus fort- 
bestehen können. Ich glaube sogar, 
daß Demokratie und freier Wett- 
bewerb ihrerseits nur fortbestehen 
können, wenn Arbeitgeber und Ar- 
beitnehmer friedlich zusammenar- 
beiten. Die Fähigkeiten dazu bringen 
beide mit. Dazu aber gehört, daß sie 
klar die drei Haupthindernisse er- 
kennen, die ihnen derzeit noch den 
Weg versperren. 

Das ıst eine Aufgabe, würdig 
starker Männer, die einen weiten 
Horizont haben und Großzügigkeit 
mit der Gabe verbinden, ihre Kame- 
raden in enger Zusammenarbeit‘ 
einem schöpferischen Leben entge- 
genzuführen. 


J- 6. 






















Zeichenerklärung 


ug Hauptsiedlungs- 
gebiet der Ihalmiut 
etwa 1850 — 1900 


Gebiet der 
Ihalmiut 
1947 — 1950 


| Hauptwander- 
straßen der 
RR Karibu 
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Die ueehcha che, & -Inde Geschichte « eines jungen Koradıen, der, 
angewidert von dem endlosen Kriegsgemetzel, in den arktischen Tundren 
Nordkanadas Frieden und Freiheit suchte und fand. Von einem weltab- 
seits lebenden Eskimostamm aufgenommen, folgte er den riesigen Herden 
wandernder Renntiere und lernte u er Be kennen, 
wie kein Weißer vor ihm. 


= „People ofthe De ist 1952 im Verlag Like, Brown & Co., Boston, een 































Bei den Karibu-Eskimos 
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M FRÜHJAHR 1935, als ich 
fünfzehn Jahre alt war, 

machte ich mit dem „Muskeg-Ex- 
preß“, der rebellischen, widerspen- 
stigen Bahn, die 800 Kilometer weit 
nordwärts bis zu der Hafenstadt 
Churchill an der Hudsonbai führt, 
meine erste Reise in die Arktis. An 
einer Stelle etwa 150 Kilometer süd- 
lich von Churchill, wo die Ebenen 
beginnen, die Tundren, die wir „die 
Barrens“, nennen, ereignete sich 
etwas, was mich erst Jahre später in 
eine ungeahnte Welt führen sollte. 
Die heisere alte Lokomotive be- 
gann wie rasend zu pfeifen. Ein 
brauner, brodelnder Strom quoll aus 
der absterbenden Waldung hervor 
und zog sich in gewundenem Lauf 
quer über die Bahngeleise hin. Aber 
das war kein Strom aus Wasser. Es 
war ein Strom lebendigen Lebens — 
das großartigsteNaturschauspiel viel- 
leicht, das es in unserem Erdteil noch 
gibt. Es war die fast unglaubhafte 
Massenwanderung der zahllosen Her- 
den arktischer Renntiere, der Karibu. 
Immer wütender pfiff die Loko- 
motive, aber die vorüberwogenden 
Scharen wichen nicht von ihrem 
Wege ab. Eine Stunde lang flutete 
der fast einen Kilometer breite 
Strom ohne Hast nach Norden, ein 
phantastischer Zug, überwältigend 
in seiner Großartigkeit. Dann, ganz 
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plötzlich, lichtete er sich, wurde dün- 
ner, und ehe man sich’s versah, war 
er fort, eine breite Heerstraße im 
Schnee hinterlassend. 4 

Es war ein Bild, das ein Junge — 
oder auch Mann — nicht vergißt. 
Dort und zu jener Stunde zog ich‘ 
mir eine Krankheit zu — das „ark- 
tische Fieber“, das seine Opfer mit 
dem verzehrenden Drange erfüllt, 
für immer durch diese gewaltigen 
Räume auf dem Scheitel der Welt 
zu wandern. i 

Die Infektion steckte jahrelang in 
mir, ohne zum Ausbruch zu kom- 
men. Aber als ich aus dem Krieg 
zurückkehrte, befiel mich wieder‘ 
die Sehnsucht nach den stillen Be-? 
reichen, die das sinnlose Kriegsge- 
metzel nie gekannt haben. ; 

Ich las jedes Buch über die Arktis, 
dessen ich habhaft werden konnte. ° 
In einem war von einem Eskimo- 
stamm, den Karibu-Eskimos, die” 
Rede, Menschen, die in einer für 
unbewohnbar geltenden Gegend leb- 
ten, wo sie all ihre Kraft an den 
grimmigen Kampf gegen unerbitt- ° 
liche Naturgewalten wenden muß- ° 
ten, so daß mir der Gedanke kam, ° 
sie hätten. vielleicht nie etwas dafür ° 
übrig gehabt, ihre Kraft gegenein- 
ander zu kehren. Traf das zu, so 
waren es Menschen, die ich unbe- 
dingt kennenlernen wollte. 


Es * 


Lenz, aber man ahnt ihn schon. Eine prickelnde, 
eine wundersüße und, ja, mordsmäßig 
gefährliche Jahreszeit ist das! Ob 17 oder 40,man 
fühlt sich wie ein Luftballon. Hoppla, wir brauchen 
ja neue Strümpfe! Aber bitte nur solche, 
die zu unserer herrlichen Vorfrühlingslaune 
passen. Elegante, traumhaft zarte und — 


haltbare, versteht sich. Also Bi -Strümpfe! 


2/53 


giut- 
ingt am n 
in 


Er ıst noch nicht da, der junge 






Bi 
I Punkt für Punkt perfekt 


STRÜNPFE 


Eine Neuigkeit für Sie! Die drei Qualitäten »der Bi- 
Strumpf mit dem lila, dem grünen und dem roten Punkt « 
sind nach dem MATELUN - Verfahren mit besonde- 
rem Krepp-Effekt gearbeitet. Mehr darüber sagt Ihnen 
der neue Bi-Prospekt, den Sie kostenlos erhalten von 
Gerhard Bahner & Co.,Strumpfwirkerei, Lauingen/Donau 
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Aber selbst in den neusten Atlan- 
ten fand ich die Inland-Ebenen zum 
größten Teil als weißen Fleck ver- 
zeichnet, mit dem Vermerk ‚„Uner- 
forscht‘‘. In den verborgenen Tiefen 
dieses Raumes lebte — wenn es noch 
lebte — das eyalk der Karibu- 
Eskimos.“ 


An zınem Maimorgen ‘des Jahres 
1947 bestieg ich denselben „„Muskeg- 
Expreß“ und überließ mich dem 
Fieber, das in mir war. In Churchill 
angekommen, erfuhr ich, daß ein 
deutscher Einwanderer einmal eine 
Handelsniederlassung für die ge- 
heimnisvollen Eskimos tief im In- 
neren betrieben hatte. Es hieß, er 
habe einen Sohn, einen Mischling 
namens Franz, zurückgelassen, der 
noch als Pelzjäger dort lebte. 

Auf einer Karte war die Lage 
seiner Hütte an der „Windigen 
Bucht‘‘ unweit des Nueltinsces an- 
gegeben. Wenn ich Glück hatte, 
konnte ich vielleicht den jungen 
Deutsch-Indianer finden und mit 
seiner Hilfe meine Träume verwirk- 
lichen; während, wenn ich allein 
reiste, anzunehmen war, daß ich 
lediglich den grimmigen Geschichten 
von Männern, die der Tundra Trotz 
geboten hatten und dabei umgekom- 
men waren, ein neues Kapitel hinzu- 
fügen würde. 

Blieb nur noch das kleine Pro- 
blem, wie ich über die 550 Kilo- 
meter vereister Tundra bis zur 
Windigen Bucht hinwegkommen 
sollte. Ich blickte gedankenvoll auf 
Johnny Bourasso, in einer Person 
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Führer und Mannschaft eines ur- 


‚alten zweimotorigen Flugzeugs, der 


sich seinen unsicheren Lebensunter- 
halt damit verdiente, daß er je nach 
Gelegenheit allerlei Frachten über 
das oberste Ende der Welt trans- 
portierte. ; 
„Wir wollen’s versuchen‘, sagte er. 
Das überlastete Flugzeugrumpelte 
auf Skiern eigener Fabrikation über 
den Schnee, dann erhoben wir uns in 
die Luft Johnny hatte eine Karte 
vor sich auf den Knien. In den leeren 
Fleck hatte er den geraden Kompaß- 
kurs eingetragen zu der Stelle hin, - 
wo die Windige Bucht liegen mußte. 
500 Kilometer weit zeigte sich 
keine Veränderung in der einför- 
migen, welligen Weiße unter uns. 
Unser Benzin war halb verbraucht, 
die Grenze erreicht, bis zu der unsere 
Suche sich erstrecken sollte, und wir 
flogen in weniger als 150 Meter 
Höhe, ın immer tiefer herabsinken- 
dem Grau, als wir plötzlich unter 
uns ein großes, von Felsschroffen 
umschlossenes Tal sahen. Im selben 
Augenblick kam mir ein Etwas 
flüchtig zu Gesicht. „Johnny!“ 
schrie ich, „Hütte — da unten!“ 
Johnny hielt sich nicht damit auf, 
erst noch eine Runde zu fliegen und 
kostbaren Treibstoff zu vergeuden. 
Wir gingen schwerfällig zwischen 
den Felswänden nieder, landeten 
und sprangen steifbeinig auf das Eis 
hinunter. Kein Zweifel, ich war am ° 
Ziel — es gab im Umkreis von 
300 Kilometer keine andere Hütte. 
Aber wir gewahrten keine Spur von 
Leben. Nichts als trostlose Ode. | 





Modell 
PALADIN 





Meisterschuhe 


re Füße empfinden sie nicht als neu — so vollendet 





& 

ist die Paßform. = Für Ihre Augen sind sie viel L 

länger wie neu — so ausgezeichnet ist das Material, ® | 

Es hat gute Gründe, daß „Rheinberger Schuhe \ 

die Meisterschuhe von heute genannt werden... ”— ’ i S 
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Schuhfabriken Eduard Rheinberger AG. Pirmasens/Pfalz und Offenbach /Main 
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Da sich der bleierne Himmel zu- 
sehends verdunkelte, blieb mir nur 
eben Zeit, meine Habseligkeiten aufs 
Eis abzuladen. Johnny stand noch 
ein paar Augenblicke unschlüssig in 
der Für des Flugzeugs, als wollte er 
mich fragen, ob ich mir die Sache 
nicht doch noch anders überlegt 
hätte. Ich bin froh, daß er es nicht 
" getan hat, es wäre sonst, fürchte ich, 
eine Versuchung gewesen, die über 
meine Kraft gegangen wäre. 

Dann winkte er mir zu und flog 
ab. Die Maschine verschwand mit 
erschreckender Geschwindigkeit in 
dem grauen Dunst. 

Ich war allein in dem Land, das zu 
finden ıch mir in den Kopf gesetzt 
hatte. 


©4ıs ıch mich durch den verschnei- 
ten Eingang der Hütte durchgear- 
beitet hatte, fand ich mich in einem 
Raum, an dessen Balkenwänden 
Wolfs- und Fuchsfelle zum Trock- 
nen aufgespannt waren. Der Anblick 
dieser Felle wurde mir in der näch- 
sten Zeit zu einem rechten Trost, 
denn sie stellten eine Verbindung zu 
dem unbekannten Eigentümer der 
Hütte dar, dessen baldiges Erschei- 
nen ich ehrlich herbeiwünschte. 
Drei Tage lang tobte ein Sturm, 
aber am vierten schlug das Wetter 
ganz plötzlich in ungestümen arkti- 
schen Frühling um. Die Sonne 
schien mit einer Macht, wie man sie 
selbst in den Tropen kaum kennt. 
Und sie schien achtzehn Stunden am 
Tag. Das Eis auf dem Fluß begann 


zu tauen. Dünne Wasserschleier rie- 
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selten bald unter all den mächtigen 
Schneewehen längs des Ufers hervor, 

Staunend stand ich vor der Vehe- 
menz.dieses Umschwungs. Das Land, 
das eben noch winterlich starr und 
erstickt gelegen hatte, atmete jetzt‘ 
tief, und allenthalben war eine Un- 
ruhe, die auch mich überkam und 
mich selbst in den kurzen Dämmer- 
nächten keinen Schlaf finden ließ. 

Am 4. Juni hörte ich. aus weiter” 
Ferne von dem nur noch halbgefro-" 
renen Fluß her Hundegebell. Ein? 
verwirrender Zwiespalt befiel mich, 
freudige Erregung zugleich mit ei- 
nem seltsamen Zögern, mich zu zei- 
gen, ehe ich nicht den fremden Men- 
schen, der da kam, gesehen hatte. 
Ich stand hinter einem Felsen ver- 
steckt, als die Hunde in Sicht kamen 
— neun riesige Tiere vor einem 
sechs Meter langen, hoch mit Renn-" 
tierfellen beladenen Schlitten. Und 
auf den Fellen saß ein Mann. h 

Ich konnte bald sehen, daß der’ 
Fahrer kein Eskimo war. Trotzdem 
blieb ich noch in meinem Versteck,‘ 
denn ich war mir im Zweifel, wie‘ 
dieser einsame Mann, der das ganze? 
Jahr hindurch keinen Fremden zu 
Gesicht bekam, mich. aufnehmen 
würde. So zögerte ich den Augen“? 
blick der Begegnung noch hinaus” 
und beobachtete, wie der Mann 
langsam vom Schlitten stieg und‘ 
dann stehenblieb und auf die Fe 1 
tentür starrte. 

Heimzukommen und zu sehen, 
daß jemand in seiner Behausung ge 
wohnt hatte, muß ein gewaltiger 
Schock für ihn gewesen sein. Er 
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in den einschlägigen Fachgeschäften 
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stand ein paar Minuten lang stock- 
still. Dann nahm er seine Büchse 
vom Schlitten und ging in die Hütte. 
Der Anblick meiner Sachen muß 
ihn -höchst erstaunt haben, aber er 
blieb drinnen, und jetzt schien mir 
der rechte Augenblick gekommen, 
mich zu zeigen. 

Die Hunde sahen mich gleich, und 
auf ihr rasendes Gekläff hin erschien 
der Mann, die Büchse überm Arm, 
in der Tür. Es war eine gespannte 

und unbehagliche Begegnung. Wie 
alle, die zu lange allein leben, war 
der Mischling Franz mit der Zeit 
menschenscheu geworden. Ich fing 
an, so gut ich konnte, zu erklären, 
weshalb ich hier sei, aber es klang 
alles recht lahm. Franz kam mir 
nicht im mindesten zu Hilfe. Nach- 
dem ich meinen Vers heruntergesagt 
hatte, stand er gute fünf Minuten 
und starrte mich an, ohne mit der 
Wimper zu zucken und ohne ein 
Wort zu erwidern. 

Dieser unentwegte Blick war eine 
ziemliche Nervenprobe für mich, 
aber da kam mir eine Idee. Ich er- 
innerte mich an das, was ich vom 
Norden hatte erzählen hören, und 
brachte eine holprige Bitte um Gast- 
freundschaft vor. Der leere Ausdruck 
wich aus seinem Gesicht, er lächelte 
ein wenig, trat in die Hütte zurück 
und winkte mir, ihm zu folgen. 

Ich hatte das Gefühl, daß ich ei- 
nen kräftigen Schluck brauchte. Ich 
wühlte in meinem Rucksack und 
holte eine Flasche Rum hervor. 
Ohne Franz zu fragen, goß ich je- 
dem von uns ein Glas ein. Ich glaube, 
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es war der erste Alkohol seines Le 
bens. Er goß ihn hinunter, und wäh 
rend er noch hustete und sich die 
Tränen aus den Augen wischte, be- 
gann das Eis seiner Schweigsamkeit 
zu tauen. r E 

Er begann zu reden — steif und 
unbeholfen anfangs — von der Fahrt, 
die er soeben gemacht hatte, und 
von dem vergangenen Winter und 
geriet immer weiter in die Jahre zu- 
rück. Als bereits der Morgen graute, 
war er bei seinen frühesten Kind- 
heitserinnerungen angelangt. Es war‘ 
ein erstaunliches Erlebnis. Ich hörte 
zu, wie ich noch nie einem Menschen 
zugehört hatte. 

Sein Vater Karl hatte eine Kri- 
Indianerin geheiratet und diese Hüt- 
te 1930 als Handelsplatz gebaut. 
Seine Kunden waren die Leute aus 
der Tundra, derentwegen ich herge- 
kommen war. Um 1940 hatte Karl 
beschlossen, die Niederlassung zu 
schließen und in die Zivilisation zu- 
rückzukehren. Franz und sein Bru- 
der Hans hatten nicht mitgehen wol- 
len und waren dageblieben, um sich 
ihren Unterhalt als Pelzjäger zu ver- 
dienen. So waren die Jahre vergan- 
gen. 

Ein paar Tage nach unserem Ge-" 
spräch, gerade als dasEis mit Donner- 
krachen flußabwärts trieb, kam Hans 
mit seinem Hundegespann vor die 
Hüttentür gefahren. Zwei in Pelze 
gekleidete Kinder hüpften vom 
Schlitten herunter. Das eine, ein 
Mädelchen von höchstens fünf Jah- 
ren, stürzte auf Franz zu und warf 
sich ihm begeistert in die Arme. Das 
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i und Ihr Haar sitzt 


ohne zu fetten-ohne zu kleben 


„fit” ist eine fettarme Frisiercreme aus haarverwandten 
und haarpflegenden Stoffen. Die „fit”-Emulsion wird 
vom Haar aufgesogen, macht widerspenstiges Haar 
gefügig und gibt fliegendem Haar den rechten 
Halt. Besonders nach dem Waschen braucht das Haar 
„fit”. Die „fit”-Frisur fetter nicht und klebt nicht; 


sie schimmert in natürlichem Glanz. 





SCHWARZKOPF Erst probieren — dann kaufen! 
FRISIERCREME 
Die Firma Schwarzkopf, Hamburg-Altona VS 


sendet Ihnen gern eine Probetube „fit” kostenlos zu. 
Tuben ab 85 Pfg. in allen guten Fachgeschäften 
erhältlich. 





Zur Baarpflege KIAH'.\:7200] 2, 
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zweite, ein Junge von vielleicht zehn 
Jahren, stand linkisch dabei mit ei- 
nem breiten Lächeln unter der fla- 
chen Nase. 


Kun“, sagte Franz, auf die 
Kleine deutend, „‚und Anotilik“, auf 
den Buben deutend. Die Kinder 
machten sich gleich in der Hütte zu 
schaffen. Anotilik machte rasch ein 
Feuer in dem feuchten Ofen an, 
während Kuni, diese fünfjährige 
Miniaturausgabe einer Hausfrau, 
zum Flusse rannte, Wasser holte und 
innerhalb weniger Minuten einen 
heißen Tee für uns alle fertig hatte. 
Dann machte sie sich’s auf Franzens 
Knie bequem, drehte sich mit Mei- 
sterschaft eine Zigarette und paffte 
seelenvergnügt. 

„Franz“, fragte ich, „ist sie — 
deine?“ 

Franz nickte. ‚Ja‘‘, antwortete er, 
und es klang fast feindselig. „Ich 
habe sie droben im Norden gefun- 
den, und sie gehört mir!“ 

Dann erzählte er mir, wie er Kuni 
und ihren Bruder Anotilik gefunden 
hatte. Und später erfuhr ich mehr 
Einzelheiten von den Eskimos sel- 
ber. 

Etwa 100 Kilometer weit nord- 
wärts durch die sumpfigen Ebenen 
gelangt man an den Innuit Ku — 
den „Fluß der Menschen“. (In- 
nuit nennen ‚die Einwohner dort 
sich selber. Übersetzt bedeutet es 
einfach „Menschen“, „Menschenge- 
schlecht“. Die Bezeichnung „Eski- 
mo“ ist bei ihnen nicht gebräuch- 
lich, sondern nur ein Spitzname, den 


N 
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die Indianer ihnen angehängt h 
und der bedeutet: „Esser von ro 
Fleisch“.) Am Fluß der Mensch 
lebten die Überreste des einst ve 
verbreiteten und blühenden St 
mes der Ihalmiut, des Volks der # 
ribu-Eskimos, das jetzt infolge \ 
Seuchen und Hungersnöten auf 
nige Familien zusammengeschm 
zen ist. 

Dort lebte auch ein Mann na 
Anektaiuwa. Und in Anektanmt 
Zelt lebten seine Mutter, die s 
alt war, seine Frau Utukali und sei 
beiden Kinder Kuni und Anotili 
Utukali war eine gute Mutter u 
Ehefrau, obwohl sie oft durch H 
stenanfälle geschwächt wurde. A 
taiuwa war ein guter Jäger, aber d 
half ihm oft nichts, denn seine a 
Büchse konnte das Wild nicht z 
Strecke bringen, wenn keine Patt 
nen vorhanden waren. Was die all 
Mutter betrifft, so wartete sıe fA 
ungeduldig auf den Tod. 

Als im Spätwinter 1946 die Na 
rungsmittel fürdie Seinen knapp wul 
den, unternahm Anektaiuwa di 
100 Kilometer weite Reise südwäar 
zu Franzens Hütte. Unterwegs sa 
er in dem ganzen großen Gebie 
kein einziges Renntier, und es wurd 
ihm bange zumut. Er übernachtet 
bei Franz und fuhr am Morgen wie 
der ab, versehen mit dem wenigen 
das Franz sich von seinem eigene 
spärlichen Mundvorrat abspare 
konnte. 

Als er weg war, dachte Franz mi 
gemischten Gefühlen an ihn. Dei 
Gast hatte ihm gesagt, wenn de 





Vor einer neuen Strumpfmode? 


In den letzten sieben Jahren hatte man den Eindruck, daß es außer dünnen 
und durchsichtigen Strümpfen in der Strumpfmode nichts Neues gibt. Das 
ändert sich jetzt. Elbeo bringt als Strumpfneuheit den Elbeo-Ilusion und 
den Elbeo-Ilusion-Kontur, einen Strumpf mit einer von der üblichen Strumpf- 
naht abweichenden dunkleren Naht (zwei Fäden schwarz, zwei Fäden braun) 
und außerdem in den neuen Farben Elbeo-lava, einem fein abgestimmten 
Graubeige und Elbeo-basalt, einem neutralen Strumpfton, gut passend zu 
Granat-, Rubin- und Englisch-Rot. 
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Frühling und die Renntiere nicht 
frühzeitig kämen, könnten seine 
Leute den Winter nicht überleben. 
Franz ärgerte sich darüber, daß er 
sich für diese „Wilden“ verantwort- 
lich fühlen sollte, die es einfach an 
der nötigen Vorsorge hatten fehlen 
lassen. Aber was den jungen Trapper 
am meisten verdroß, war das beharr- 
liche Gefühl, daß gerade sein Hier- 
sein dazu beigetragen hatte, 'solch 
tödliches Unheil über diese Leute 
heraufzubeschwören. 

Durch seinen Vater und die ande- 
ren Händler, die zu ihrer Zeit Felle 
vonden Ihalmiuteingetauscht hatten, 
waren dem Völkchen die Augen da- 
für geöffnet worden, daß die Jagd 
nach Fuchspelzen einträglicher war 
als die Jagd nach Fleisch. Und so 
hatten die Leute es mit der Zeit auf- 
gegeben, sich jeden Herbst, wie sie 
es sonst getan, genügend Vorräte von 
frischem Fleisch anzulegen. Statt 
dessen begannen sie, dem weißen 
Fuchs Fallen zu stellen und die Pelze 
gegen Mehl, Patronen und Gewehre 
zu tauschen. Sie waren mit der Ver- 
änderung recht zufrieden, denn sie 


konnten nun, seit die Händler im 


Lande waren, viel müheloser leben. 

Aber als der Handel keine hohen 
Gewinne mehr abwarf, zog die Ge- 
sellschaft ihre Agentur zurück, und 
das bessere Leben, das man den Leu- 
ten beigebracht hatte, führte nun zu 
ihrem Tod. Männer, die zuvor große 
Renntierjäger gewesen waren, waren 
statt dessen zu großen Fuchsjägern 
geworden — aber Fuchsfelle kann 
man nicht essen. Sich wieder umzu- 


stellen vermochten sie nicht. „We, 
wir diesen Winter Füchse fangen 
dachten sie, „‚und die Pelze nach S 
den bringen, wird sich gewiß zeige 
daß der Händler zurückgekehrt ist 
Aber als die Jäger südwärts fuhre 
fanden sie den Handelsplatz leer. 

Die Händler hatten das Land’ ve 
lassen und dachten nicht weiter : 
das Unheil, das sie angerichtet 
ten. Aber Franz war noch da ut 
wurde den Gedanken an die Schul 
der in ihm nagte, nicht los. Währen 
die Wintermonate sich langsam hit 
schleppten, reifte der Entschluß 
ihm, mit Frühlingsanfang Anektait 
was Lagerplatz zu besuchen. 


©&s war Mitte März, un 
Ancktaiuwa war von einer verge 
lichen Jagd in seinen Iglu, seine Wi 
terwohnhütte aus Schneeblöcke 
zurückgekehrt. Er hatte kein 
wehr mitgehabt, sondern nur eine 
unzulänglichen Bogen, nicht v. 
mehr als ein Kinderspielzeug; dei 
während der langen Jahre, in dene 
sie keine Bogen gebraucht hattef 
weil es Gewehre gegen Pelze ga 
hatten die Männer der Ihalmiut ve 
lernt, kunstgerechte Bogen aus Ho 
zu machen. Anektaiuwa brach 
zwei Schneehühner mit, und dies 
winterlich ausgehungerten Vögel sol 
ten die einzige Nahrung für vie 
Menschen und drei Hunde sein b 
zu der Zeit, da die meisten von ihne 
keine Nahrung mehr brauchten. 
Schon einen Monat lang vor di@ 
ser letzten verzweifelten Jagd Anek@ 
taiuwas hatte es für jeden nur eine 


WORAN ERKENNT MAN 
DEN ECHTEN KNIRPS? 









Es gibt viele Taschenschirme, aber nur 
— einen echten Knirps! Achten Sie des- 
halb beim Kauf eines Taschenschirms 
auf das typische Knirps-Etikett, damit 
Sie die bekannten Vorzüge des echten 





Knirps erhalten! Neben dem Auslöse- 
knopf am Griff ist dieses Etikett Kenn- 
zeichen des echten Knirps. 


Ein echter Zaf® muß es sein 


FÜR DIE DAME - FÜR DEN HERRN - FÜR DAS AUTO 
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Mundvoll täglich zu essen gegeben. 
Die Jagd war, wie es nicht anders 
sein konnte, mißglückt, und nun 
lief alles mit einer Gesetzmäßigkeit 
ab, die der Jäger beim besten Willen 
nicht mehr zu durchbrechen ver- 
mochte. Der Tod war über ihnen 
allen. Das einzige, was man tun 
konnte, war, sein Zugreifen so zu 
lenken, daß er die am wenigsten 
wichtigen der Lebenden zuerst mit- 
nahm. 

"Es wurde kein Wort. über die 
Frage gesprochen. Das brauchte es 
nicht. Solange Anektaiuwa noch 
lebte, war noch Hoffnung. Starb er, 
der Jäger, so mußte die Familie ver- 
hungern, auch wenn die Renntiere 
zurückkehrten. 

Nächst ihm waren die Kinder die 
wichtigsten, Kuni und Anotilik, 
denn sie waren der sichtbare Aus- 
druck des — wenn auch erlöschen- 
den — Lebenswillens der Ihalmiut. 
Nach den Kindern kam Utukali — 
Gattin, Mutter und Quelle neuen 
Lebens —, aber ihre Aufgabe war 
fast erfüllt, denn die Kinder waren 
schon alt genug, ohne ihren Bei- 
stand leben zu können. 

Dann kamen die drei Hunde, die 
ausgemergelten, unersetzlichen Hun- 
de, einzige Überlebende eines einst 
stattlichen Gespanns. Ohne sie, die 
allein die Schlitten über das gefro- 
rene Land hinzogen, konnte auch 
ein großer Jäger nicht lange durch- 
halten. 

Das also war die Familie — bis auf 
die alte Großmutter. An welcher 
Stelle stand sie? An keiner geschütz- 


teren als dem stillen Winkel, di 
Sohnesliebe und Ehrerbietung il 
sicherten, und diese Gefühle sin 
rasch umgebracht, wenn der Hun 
sie in seine erbarmungslosen Fär 
nimmt. i 

In der Nacht nach Anektaiuw 
Heimkehr mit den beiden Schne 
hühnern schlief. die Alte nicht. Ih 
Stunde war gekommen. Sie saß ur 
starrte blicklos an den schlafende 
Gestalten der Ihrigen vorbei. $ 
hatte sich nach dem Tode gesehn 
aber jetzt, da er nahe war, fürchtet 
sie sich. Sie hörte das Wispern um 
Schaben des körnigen Schnees, de 
die nie ruhenden Winde über die eis 
glatte Kuppel des Iglus jagten, un 
wie das Geräusch zunahm, wuch 
auch ihre Todesangst. 

Die lange Nacht war fast vorüb 
als die zu Gerippen abgemagerte 
Türhüter, die Hunde, ihre hagere 
Köpfe hoben und sich gegen di 
Schneeblöcke duckten, um ihr de 
Ausgang freizugeben. Und die Alt 
stapfte aus dem Iglu hinaus in di 
Dunkelheit. Der jagende Schne 
hüllte sie ein, und es wurde imme 
dunkler um sie her. Sie löste ihi 
Pelzkleidung und ließ sie lautlos | 
die Schneewehen gleiten. Sie w 
nackt. Die Finsternis schloß sich uf 
das gebrechliche, gequälte bißche 
Mensch. 

Als der Morgen kam, sprach nie 
mand in.der Familie von ihr. Späte 
jedoch, im Halblicht des kurzen Ta 
ges, ging Anektaiuwa allein in def 
Schnee hinaus und stand, das Ge 
sicht gegen den Wind. Und nul 





Fine Kurve rvrteilt 


Korrektheit die sichere Wirkung des biologischen Haartonikums TRILYSIN. 
Bitte studieren Sie das folgende Kurvenbild und vrteilen Sie selbst! 
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Diese, einer medizinisch-wissenschaftlichen Arbeit über TRILYSIN entnommene Original- 
kurve demonstriert die prompte Wirkung des biologischen Haartonikums TRILYSIN: Die 
Zahl der ausgefallenen Haare sinkt sofort nach Beginn der TRILYSIN-Anwendung rapide ab 
und erreicht nach einer Anwendungszeit von 4-6 Wochen die sehr niedrige Normzahl der 


ständig vor sich gehenden Haarerneuerung. 
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sprach er die Worte, die er als Kind 
in der einst großen, volkreichen 
Siedlung des Stammes gelernt hatte. 
Er sprach die Sätze, die man ihn 
über Verstorbene zu sprechen 
gelehrt hatte. 

Die beiden Schneehühner wurden 
gegessen. Die Kinder bekamen das 
meiste Fleisch, aber Anektaiuwa er- 
hielt auch emen kleinen Anteil. Die 
Eingeweide und Federn gingen an 
die Hunde, und Utukali nahm gar 
nichts zu sich. Ihr Gatte wollte sie 
dazu bewegen, seine eigene schmale 
Portion zu essen, aber sie wandte sich 
ab und hustete Blut und wollte 
nichts nehmen. 

Ein paar Tage später fand Anck- 
taiuwa den gefrorenen Körper seiner 
Frau in grotesker Verrenkung vor. 
Er bemühte sich verzweifelt, ihn aus 
dem Iglu zu schleppen, bevor die 
Kinder aufwachten, aber er ver- 
mochte die im Todeskrampf ausge- 
streckten Glieder nicht zu beugen. 

In derselben Nacht war auch ein 
Hund gestorben, und so wurde er 
gegessen. Die Kinder aßen das trok- 
kene, bittere Fleisch des verhunger- 
ten Tieres, und Anektaiuwa aß nur 
gerade soviel, wie nötig war, um für 
das, was noch bevorstand, bei Kräf- 
ten zu bleiben. Eine Woche verging, 
und die anderen Hunde wurden ge- 
schlachtet, bevor sie so mager wur- 
den, daß sie völlig nutzlos für die Le- 
benden gewesen wären. Der März 
ging in den April über. 

Als das letzte Hundelleisch ver- 
zehrt war, nahm Anektaiuwa seine 
alte Büchse und kroch durch den 


Eingangsstollen ins Tageslicht h 
aus. Noch einmal wollte der Ja 
auf die Jagd gehen. Das Gewe 


“hinter sich her ziehend, schlich 


kraftlos über den eisharten Schn 
Er war, halb blind von dem we 
Glanz, etwa 100 Meter weit ı 
gangen, als er vor sich auf einer £ 
höhe etwas sich bewegen sah. 2 
ternd vor Schwäche und Hoffnu 
erhob er sein altes Gewehr, zie 
kurz und feuerte auf die wunderb 
Erscheinung des Karibus, das da 
wachsamer Haltung vor ihm stan 

Die ım Iglu zusammengekusch 
ten Kinder hörten keinen Schu 
denn es wurde keiner abgegeben. { 
bekamen auch kein Fleisch zu es 
— denn es war gar kein Karıbu 
gewesen. Und in dem blendeng 
Weißglanz des Tages erstarrte d 
was einst Anektaiuwa gewesen 
neben der alten, nutzlosen Büch 
die immer noch auf die fleckenlos 
Schneewehen gerichtet war, 
denen der Jäger sein letztes Rennt 
gesehen hatte. 


OGrravde am Tag darauf, 

Morgengrauen, traf Franz bei di 
Iglu ein. Da er kein Lebenszeich 
entdeckte, schickte er sich an, wie@ 
umzukehren. Aber als einer sei 
Hunde den Kopf hob und heul 
blickte Franz zur Seite und sah € 
braune, unförmige Häufchen aufde 
Schnee. Zuerst dachte er, es sei & 
Vielfraß, und zog sein Gewehr 2 
dem Futteral. Aber das braune Di 
regte sich nicht, und als Franz hi 
ging, erkannte er Ancktaiuwa, 





Fülle des Glücks, traumhaft süßer Gesang, Harfen und 
Geigen — der Rosenkavalier, strahlend und schön, Inbegriff 
hoher Lebenslust und reiner Lebensfreude. 


ein Jcht voll palender JAusik 


ist dem Glück und der Freude verwandt. Als roter wie als 
weißer Sekt wird er Ihren festlichen Stunden köstliche Voll= 
endung schenken. 
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Er rührte den gefrorenen Leich- 
nam nicht an und wollte sich eilends 
davonmachen — aber da hörte er 
einen Laut wie von einem verwun- 
deten und für tot liegengelassenen 
' Tier. Allen Mut zusammennch- 
mend, kroch er durch den langen 
Stollen, der zu Anektaiuwas Iglu 
führte. Dort fand er die beiden 
Kinder neben dem gefrorenen, ver- 
krampften Leichnam ihrer Mutter. 
Das Wimmern des kleinen Mädchens 
wurde lauter. 

Franz bedeckte den Leichnam mit 
Fellen und blieb dann einen vollen 
Tag im Iglu. Er fütterte die zwei 
kleinen Dinger, die nur noch Haut 
und Knochen waren, mit warmer 
Suppe und wartete geduldig ab, als 
die Kinder sie erbrachen; dann gab 
er ihnen abermals von der Suppe, bis 
ihre rebellischen Mägen die Nahrung 
annahmen. Das kleine Mädchen 
streckte ihm die Hände hin, ganz 
weißgefrorene, zitternde kleine Pfo- 
ten, und Franz knetete sie behut- 
sam, bis wieder ein wenig Wärme in 
sie kam. 

Tags darauf hatten die Kinder sich 
dank der unglaublichen Widerstands- 
kraft ganz. junger Geschöpfe schon 
so weit erholt, daß Franz die 100 
Kilometer lange Rückfahrt zur Win- 
digen Bucht antreten konnte. Hier 
ließ er die Kinder mit Hans zurück, 
spannte seine Hunde wieder vor und 
fuhr abermals zum Fluß der Men- 
schen hinauf. 

Er verteilte an die aa Siedler 
dort Nahrungsmittel — genug, um 
vorerst einmal das Schlimmste zu 
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verhüten. Dann fuhr er vom Flec 
weg zur Windigen Bucht zurüc 
und, nach einem Rasttag, südwärt 
sieben Tage lang, 500 Kilomete 
weit, zu dem nächstgelegenen Vor 
posten weißer Menschen. Dort, an 
Renntiersee, berichtete ein alters 
grauer Kurzwellensender zum erstei 
Mal’ der Außenwelt von der Not de 
Ihalmiut. 4 

Es war die erste Nachricht, die j 
von den Inland-Tundren in die Wel 
ging; der erste Hilferuf in all der 
Jahrhunderten, seit denen die Ihal 
miut dort ihr unbekanntes Daseif 
führten. Von den Händlern, Pelz 
jägern oder Missionaren, die vol 
diesen Menschen und ihrer traurigei 
Lage gehört hatten, war Franz de 
erste, “der es auf sich genommei 
hatte, Hilfe für sie zu suchen. 4 

Und nun endlich begann sich d& 
schwerfällige Räderwerk der Regie 
rung in Bewegung zu setzen. Ei 
Flugzeug lud an der äußersten Süc 
spitze des Nueltinsees, 300 Kile 
meter von seinem eigentlichen Be 
stimmungsort entfernt, Nahrung 
mittel ab. Franz fuhr über 150 Kilo 
meter weit zu der Stelle und fand 


Dingen bestand, die für die sterb 
den Ihalmiut nutzlos waren. Da ga 
es weiße Bohnen, Säcke voll weiße 
Bohnen — für Leute, die kein Brenf 
holz hatten, um sich Feuer anzt 
machen, und deren Welt noch # 
Eis und Schnee erstarrt lag! 
Franz lud auf, was brauchbar wat 
und abermals ging’s mit den ef 
müdeten Hunden nach Norden 


Ne 
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Das reich ausgestattete Armaturenbrett der DKW-Meisterklasse: 
links die Knöpfe für Außenlicht, blendfreie Armaturenbeleuchtungund Scheibenwischer; 
anschließend Uhr, Fernthermometer und. Kraftsto ffanzeige (elektrisch), Tachometer und 
Gangschalthebel. Unten der Knopf für den Freilauf und die Warmluft-Wagenheizung. 


Chillre Wins che einer ansprüch} vollen Zeit 


Man kann beim Kauf eines Wagens gar 
nicht wählerisch genug sein! Denn ob 
man diesen beruflich braucht oder für 
Fahrten mit der Familie: entscheidend 
ist, daß man sich in ihm immer wohl- 
fühlt und daß man mit ihm auch re- 
Präsentieren kann. 
Der neue DKW darf als Musterbeispiel 
cines Wagens gelten, bei dem diese For- 
derungen in der glücklichsten Weise er- 
füllt sind. Daß er vorbildlich schön 
und elegant ist, kann nicht bestritten 
eu Von gleicher Vorbildlichkeit ist 
F ne Innenausstattung, sein 
Zunächst einmal: die DKW-Meister- 
lasse ist überraschend geräumig. Selbst 
zen alle Plätze besetzt sind, ist volle 
Ewegungsfreiheit für Ellbogen, Knie 
und Füße gewährleistet. Das ist die erste 


a 


Voraussetzung für bequemes, angeneh- 
mes Fahren, insbesondere auf langen 
Strecken. 

Wie meisterhaft bei DKW aber auch die 
anderen innenarchitektonischen Pro- 
bleme gelöst sind, wie gut sich all die 
Dinge einfügen, die dasFahren zum Ver- 
gnügen machen, wie sehr selbst die klein- 
sten Kleinigkeiten auf echten Fahrkom- 
fort abgestimmt sind, das erkennt man 
erst, wenn man diesen Wagen selbst ein- 
mal fährt. Sagen Sie sich also bald ein- 
mal beim nächsten DKW-Händler zu 
einer unverbindlichen Probefahrt an. 
Sie werden Ihre helle Freude daran ha- 
ben, in welch erstaunlicher Weise die 
neue DKW-Meisterklasse auch den an- 
spruchsvollsten Wünschen gerecht wird. 
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300 Kilometer mühseliger Fahrt, da 
das Frühlingstauwetter das Fort- 
kommen schon erschwerte. Als er 
nun, nachdem er um der Ihalmiut 
willen ‚insgesamt 1600 Kilometer 
weit gereist war, wieder am Fluß der 
Menschen eintraf, mußte er er- 
fahren, daß es vielen nicht mehr ver- 
gönnt war, seine Ankunft zu erleben. 
Einige von den Toten waren unter 
Steinhaufen begraben worden. Mit 
anderen hatten die Wölfe aufge- 
räumt. Was die Überlebenden be- 
traf, so war es für sie ein Frühling 
wie andere auch, wenig verschieden 
von Dutzenden vorhergegangener. 
Dennoch hatte das Unheil diesmal 
auch ein Gutes zur Folge gehabt — 
denn endlich war eine Botschaft hin- 
ausgegangen, und endlich hatte die 
Regierung sich darauf besonnen, daß 
in den großen Ebenen Menschen 
lebten, für die sie verantwortlich 
war. 


Ax DEM Tage, nachdem Hans 
und die Kinder in der Windigen 
Bucht angekommen waren, wurde 
ich durch das Krachen von Gewehr- 
schüssen geweckt. Franz, Anotilik 
und Hans standen draußen und 
feuerten unablässig über den Fluß 
hinweg. Auf dem abschüssigen Ufer 
drüben quirlten an 100 Renntiere in 
besinnungsloser Angst durcheinan- 
der. Ich konnte die dumpfen Ein- 
schläge der Geschosse in das lebende 
Fleisch hören. 

Als die letzten der wildbewegten 
Herde vorüber waren, begaben wir, 
die drei Jäger und ich, uns auf das 
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andere Ufer, wo ein Dutzend Renn- 
tiere im Verenden lagen. Mir drehte 
sich das Herz um bei dem Anblick; 
die grimme Notwendigkeit solchen 
Mordens war mir noch nicht aufge- 
gangen. 

Franz blieb ganz ungerührt. Blitz- 
schnell versetzte er jedem Tier einen 
geschickten Fangstoß, der haargenau! 
das Rückenmark im Genick durch- 
trennte, und nach zehn Minuten ging 
er schon daran, das Fleisch zu zer- 
legen. Die hungrigen Hunde hoben 
die eingefallenen Schnauzen und 
heulten sich die Seele aus dem Leib. 

Kuni und Anotilik waren in einem 
Rausch. Dies war seit Monaten das 
erste frische Fleisch, das sie zu 
schmecken bekamen. Anotilik rıß 
ein noch warmes Stück an sich und 
schlang es mit fieberhafter Gier hin- 
unter. Kuni stand nicht hinter ihm 
zurück; ich kann nicht beschreiben, 
wie mir zumute war, als ich sah, wı 
das kleine Mädelchen, in einer Han 
ein Messer, in der andern einen 
großen, bluttriefenden Fleischklum- 
pen, sich den Mund damit voll- 
stopfte und das kleine Gesicht be- 
schmierte und dazu rülpste wie ein 
alter Scheich nach dem Hammelfraß 

Eben war unter einem Topf mit 
Renntierzungen Feuer angemacht 
worden, als wildes Gekläff der Hunde 
mich wieder hinausrief. Eine neu 
große Renntierherde kam herange- 
futet! Hans konnte kaum an sich 
halten und hätte am liebsten schon 
wieder nach dem Gewehr gegriffen, 
und die Hunde drohten die Pfähle 


an die sie gebunden waren, aus de 


auf Ihren Fingernägeln sorgsam aufge- 


tragen, wird Bewunderung erregen, wie 


der strahlende Sonnenschein des Frühlings. 
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die Renntiere achteten kaum darauf. 
Die Herde zog, sich gabelnd, zu 
beiden Seiten an der Hütte vorbei, 
so daß wir völlig von ihr einge- 
schlossen waren. Wir spürten scharfen 
Stallgeruch in unseren Nasen. 

Im Verlauf von weniger als einer 
Stunde hatte ich so viele Renntiere 
gesehen, daß es schien, als sei die 
‚ganze Welt voll davon. Aber das war 
noch gar nichts. 

Am selben Nachmittag nahm 
Franz mich mit zu einer felsigen An- 
höhe, von der aus ich gerade noch 
auf den fernen südlichen Hügeln 
eine sich lang hinziehende Bewegung 
erkennen konnte. Es sah aus, als ob 
die ganzen Hänge sacht in die Bucht 
hinunterglitten. In einzelnen ge- 
wundenen Strömen ergossen sich die 
Renntiere auf das Eis hinaus und 
zogen schließlich auf einem breiten 
Küstenstreifen nordwärts. Die ganze 
Eisfläche war eine einzige wogende 
Masse von Tieren. Und immer noch 
kamen neue. Die Flut hielt ununter- 
brochen an, bis die Sonne im Sinken 
war, und nach und nach hatte sich 
meiner eine große Apathie bemäch- 
tigt. Leben, mein Leben und das von 
Franz und überhaupt alles Leben, 
von dem ich wußte, schien bedeu- 
 tungslos geworden zu sein. Hier war 
Leben in solchem Maße, daß es 
alle Fassungskraft überstieg. Ich 
dachte an die zwölf hingeschlach- 
teten Renntiere und verspürte keine 
Empörung mehr. Denn die getöteten 
waren auf Nimmerwiedergedenken 
in dieser Flut lebendigen Blutes er- 
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gefrorenen Boden zu reißen. Aber tränkt, die sich hier über 






















Ebenen ergoß. 


sein, denn die Flechten und Blätte 
der Polarweiden, die ihre Haupt 


grast. Und das Volk der Karibu-Es 
kimos wartet immer schon auf iht 
Kommen und lebt von ihnen. Wenn 
die Renntiere ausgerottet werden, 
wie es Jetzt geschieht, sterben auch 
die Karibu-Eskimos. 

Wenn man die endlosen Herden 
vorbeiziehen sieht, erscheint es unsin 
nig, von Ausrottung der Karibu 
reden. Aber infolge des fortdauerm 
den Gemetzels sind die Herden im 
Schwinden begriffen. Im nördliche 
Waldgebiet der Provinz Manitoba 
wo noch viele überwintern, habe 
einen schmalen, zwei Seen verbin 
denden. Flußlauf gesehen, der gan! 
mit Renntiergebeinen angefüllt war 
Die Geweihe allein in diesem unge 
heuren Knochenfriedhof hätte ma 
nur nach Zehntausenden + zähler 
können. 4 

Vor Jahren wurden die wandern 
den Renntiere durch zwei paralle 
laufende Höhenzüge in diesen engel 
Kanal zwischen den Seen hineinge 
zwungen, und der Durchzug dauert£ 
zwei Wochen. Die Waldindianer ka 
men jeden Herbst dorthin, und jedei 
Mann brachte eine ganze Kiste Mu! 
nition für sein Gewehr mit une 
blieb, bis die Munition ausging ode 
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die Renntiere vorbeigezogen waren 
— soweit sie noch vorbeiziehen 
konnten. 

Das Eis krachte unter dem Ge- 
wicht der toten Tiere, bis es dann 
im Frühling schmolz und die Lei- 
chen ins tiefe Wasser sanken. Im 
Verlauf zweier Jahrzehnte wurde der 
Wasserlauf dermaßen mit Knochen 
verstopft, daß man nicht mehr un- 
behindert mit einem Kanu hin- 
durchpaddeln konnte. Und die mei- 


sten dieser Renntiere waren unbe- 


rührt von Menschenhand — nur die. 


Zungen waren allen ausgeschnitten. 
Eine Agentur einer weltbekannten 
Großhandlung hatte den Verkauf von 
Munition ungeheuer gesteigert, indem 
sie sıch erboten hatte, alle Renntierzun- 
gen aufzukaufen, dıe ıhr gebracht wür- 
den. 

Heute zieht nur noch ein spärli- 
cher Rest der großen Karibuherden 
dort vorbei. Die Renntiere haben 
ihre Wege nicht verlegt — sie sind 
einfach nicht mehr da. Und die Ge- 
wehre, die die Tiere vernichtet ha- 
ben, haben auch die Indianer, die die 
Gewehre in Händen hielten, ver- 
nichtet, so sicher, als hätten sie sie 
gegeneinander gerichtet. Denn auf 
die große Schlächterei folgte die 
Hungersnot. 

Es ist fast dieselbe Geschichte 
überall in dem ganzen waldigen Win- 
tergebiet der Karibu. Am Renntier- 
see betrug vor zehn Jahren die jähr- 
liche Strecke rund 50000 Tiere. 
Heut gibt es in dem ganzen weiten 
Gebiet nicht einmal so viele lebende 
Renntiere mehr. 
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Es wäre jedoch töricht, die 
den Indianern und Eskimos z 
schreiben. Bevor der weiße 
kam, bestand ein natürliches 
hältnis zwischen ihrer Jagdbeute 
der vorhandenen Wildmenge. 2 
aber die Handelsniederlassungen 
die Nordwälder vorzudringen 
gannen, bekamen die Jäger plöt 
Magazingewehre in die Hand. 
Jahrhunderten hatten sie die R 
tiere mit Waffen erlegt, die ı 
wirksam waren, wenn sie mit groß 
Geschicklichkeit gehandhabt wı 
den, jetzt aber bekamen sie ein 
Waffe, mit der man ohne besond: 
Kunstfertigkeit töten konnte. 
Handelsfirmen wurden reich us 
werden noch alle Tage reicher. 

Karibuherden bilden sich auc 
heute noch, aber während sie son 
auf vielen Wegen zogen, ziehe 
jetzt nur auf einem. Draußen in d 
gefrorenen Ebenen warten die Kat 
bu-Eskimos in Hungersnot uf 
Angst. Denn sie können nicht me 
voraussagen, ob die übriggeblieben& 
Herden an ihrem Gebiet vorbe 
kommen werden oder 100 und mel 
Kilometer weit davon entfernt, U 
erreichbar für sie, die da hungef 
und sterben. 


@&,s war schon Sommer, als W 
endlich zum Fluß der Mensche 
aufbrechen konnten, um die Karibk 
Eskimos zu besuchen. Ich werde d 
Folterqualen dieses Marsches nick 
so bald vergessen. Franz und ic 
brauchten über eine Woche, um di 
100 Kilometer zurückzulegen, 
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die Ihalmiut in zwei Tagen und einer 


Nacht hinter sich bringen. 

Wenn die Sonne schien, war es so 
glühend heiß wie in den Tropen. 
Trotzdem mußten wir Sweater und 
sogar Renntierfelljacken tragen, 
denn die Fliegen und Mücken hin- 
gen in bösartigen Schwaden um uns. 
Sie kamen in solchen Mengen, daß 
“mich richtig grauste. Sie drangen uns 
bis unter die Hemden und klebten 
sich mit dem Blut unzähliger Bisse 
an unser Fleisch. Es gab einfach kein 
Entkommen. Ringsum erstreckte 
sich die kahle Tundra und bot nicht 
den mindesten Schutz. Jede Rast 
war Qual, das Weitermarschieren in 
der erdrückenden Hitze'noch schlim- 
mer. Manchmal befiel uns eine Art 
Tollwut, und wir rasten wie besessen 
los, aber die Peiniger ließen nicht 
von uns ab. 

Unser Weg führte über eine Reihe 
wellenförmiger Hügel, besät mit 
kantigem Geröll, das uns in die 
Schuhe und Füße schnitt, so daß wir 
Kaum noch laufen konnten. Die Nie- 
derungen waren ein einziges feuch- 
tes Moospolster, in dem unsere Füße 
versanken, bis sie an das darunter- 
liegende Eis stießen. Durch das bit- 
ter kalte Sumpfwasser stolpernd, 
durch Bäche watend, erstarrten wir 
vom Gürtel abwärts vor Kälte, wäh- 
rend unsere Oberkörper in Schweiß 
gebadet waren. Wenn es regnete — 
und das tat es drei volle Tage lang — 
wurde der Marsch durch dies end- 
lose Moor zu einem wahren Wasser- 
Alptraum. 

Ich erzähle das alles so ausführ- 
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lich, nicht, um viel von meinen ei 
nen Leiden herzumachen, sondern 
um die erstaunliche Leistungsfähig“ 
keit der Ihalmiut als Wanderer zu 
veranschaulichen. Ein Marsch durch 
ein solches Gelände ist für einen 
Mann der Karibu-Eskimos ein Kin- 
derspiel. Er reist mit leichtem Ge 
päck. Im Sommer nimmt er kaum 
mehr mit als sein Messer, eine Pfeife 
und vielleicht ein Paar Reserve 
Fellstiefel. Er ißt, wenn er etwas zu 
essen findet. Er greift mit der Hand 
Fische in den eingeschrumpften Bä= 
chen, fängt Erdhörnchen mit einer 
Peitschenschnur, sucht nach Eier: 


Nicht, daß er unempfindlich wäre 
gegen-Beschwerden; ee Eskimo hat 
sich nur eben — ungleich dem wei- 
ßen Mann, der in diesem Land stän- 
dig im Konflikt mit seiner Umwelt 
lebt — den Verhältnissen angepaßt, 
die er nun einmal nicht ändern kann. 

Als wir uns endlich dem Fluß def 
Menschen näherten, war ich in eine 
Verzweiflung, die an Wahnsi 
grenzte. Ich verwünschte das Land 
und den kurzlebigen Wahn, def 
mich hierher geführt hatte. Ich war 
so erschöpft, daß es mich kaum noch 
berührte, ob ich am Leben blieb 
oder nicht. Wenn nur diese blut“ 
dürstigen Legionen von Mücke 
mich in Frieden sterben ließen! ° 

Am letzten Tage schleppte ü 
mich fast einen Kilometer weit hin- 
ter Franz her, als ich ihn rufen hörte 
und, aufblickend, drei Gestalten auf 
der Anhöhe vor mir gewahrte. Als 
ich näherkam, sah ich, daß es Franz 
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und zwei Ihalmiut waren, die mit 
untergeschlagenen Beinen auf den 
Felsen saßen. ; 

Einer der beiden .Eskimos war mit 
einer Art Drillbohrer beschäftigt, 
der ähnlich wie ein Bogen mit einem 
Pfeil aussah, wobei der Pfeil nach 
unten gerichtet war, in ein am Boden 
liegendes Stück Holz, während der 
Bogen hin und her bewegt wurde. 
Von der rotierenden Pfeilspitze stieg 
ein kleines gelbes Rauchgekräusel 
auf. Seit drei Tagen hatten wir weder 
etwas zu rauchen noch einen Schluck 
Tee gehabt — die zwei Dinge, die 
das Leben für den weißen Mann in 
den arktischen Tundren gerade noch 
erträglich machen. Nun stand ich 
schweratmend auf dem Hügel und 
sah zu, wie ein Eskimo so ganz 
selbstverständlich auf die gleiche 
Art Feuer erzeugte, wie unsere vor- 
geschichtlichen Ahnen es zu ihrer 
Zeit taten. 

Franz winkte mir zu, mich nie- 
derzusetzen, während er unser Paket 
feuchten Tees hervorholte. Nun 
nahm der zweite Eskimo unseren 
Eimer und lief mit einem breiten 
Grinsen den Hang hinunter, um aus 
einem Tümpel Wasser zu holen. 
Franz deutete mit einem Kopfnik- 
ken hinter ihm her. 

„Ohoto“, sagte er. „Einer der 
Besten. Der da drüben ist Hekwau, 
der größte Jäger der ganzen Sippe.“ 

Beide waren in Holiktuks ge- 
kleidet —- Parkas aus Herbst-Renn- 
tierfellen, mit dem Pelz nach außen. 
Obwohl einer davon um die Schul- 
tern mit rein weißen Pelzeinsätzen 
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verziert war und der andere einen 
perlenbestickten Kragen und eben- 
solche Armelaufschläge hatte, schau- 
ten die beiden im ganzen doch sehr 
schmuddelig und verwahrlost aus. 
Risse in ihren Pelzen waren unzu- 
länglich geflickt und große Stellen 
kahlgewetzt. Wo noch Behaarung 
vorhanden war, war sie von. Fett 
flecken und Schmutz unbestimm- 
barer Herkunft verfilzt. 

Meine erste Regung, als ich diese 
Männer sah und roch, war, Abscheu. 
Unwillkürlich kam das Überlegen- 
heitsgefühl des weißen Mannes in 
mir hoch, und ich fragte mich, war- 
um zum Teufel können diese Leute 
sich nicht sauber kleiden? Das war 
natürlich nur das oberflächliche Ur- 
teil eines Unerfahrenen. 

Der alte Hekwau — der Bär, wie 
die anderen ıhn nannten — war ein 
Hüne von einem Mann. Sein Ge- 
sicht über dem kurzen, gedrungenen 
Hals war tief gefurcht und charak- 
terisiert durch die fliehende Stirn 
und die flache Nase mit den breit 
ausladenden Nüstern. Aber die Au- 
gen blickten gescheit, humorvoll und 
gutmütig drein und straften die 
Starrheit der platten Wangen und 
der verwitterten Haut Lügen. 

Ohoto kam mit: dem Wasser und 
einem Armvoll Weidenzweige zum 
Feuermachen zurück und ging dar- 
an, Teewasser zu kochen. Ohoto 
hatte ein jugendliches Gesicht, noch 
ohne Runzeln. Die Stirn war hoch 
und breit, die Augen darunter 
schwarz und funkelnd von wach“ 
samer Neugier. 
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Ohoto hatte sich eine leere Stein- 
pfeife zwischen die Zähne geklemmt, 
und ich brauchte nicht lange, um 
den Wink zu verstehen. Ich zog ein 
feuchtes, nicht gerade mehr sauberes 
Stück Preßtabak hervor, und Ohoto 
strahlte bei dem Anblick übers ganze 
Gesicht. Mit königlicher Miene 
streckte er den Armaus in Richtung 
. auf einen nordwärts gelegenen gro- 

ßen See und sagte: „Utek Kumanik! 
(Uteks See!)“ Ich sah neben dem 
See einen dünnen Rauchschwaden — 
die Zelte der Karibu-Eskimos! 

Später, nachdem wir unseren Tee 
getrunken hatten, führten die beiden 
Eskimos uns in das Ihalmiutland hin- 
unter. Die Behendigkeit, mit der sie 
über das rauhe Felsgelände sprangen, 
würde ein Karibu beschämt haben. 

Zwei neue Feuer waren vor den 
drei Zelten angemacht worden, denn 
man hatte Fremde kommen sehen, 
und es ist Vorschrift, daß alle Frem- 
den gleich nach der Ankunft be- 
wirtet werden müssen. Hier standen 
die Zelte von Hekwau, Utek und 
Ohoto, und an den zunächst ge- 
legenen Seen befanden sich noch 
vier solcher kleinen Gruppen. So 
hausten inmitten eines 400 000 Qua- 
dratkilometer großen Landes sämt- 
liche noch lebenden Angehörigen die- 
ses Stammes innerhalbeinesGebietes, 
das nur 5 Kilometer lang und breit 
war. Es war die älteste Siedlung der 
Ihalmiut, und es war auch die letzte. 

Und ich war der erste Ausländer, 
der hierher kam, in all den Jahr- 
hunderten, seitdem Zelte am Fluß 
der Menschen standen. 
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SGFRGENDwIE wurde die Öde un 
Leere der arktischen Ebene durch 
das Lager nur noch mehr betont, 
Eine Schicht gebleichter Karibu- 
knochen, die sich im Laufe der Jahre 
auf diesem uralten Boden angehäuft 
hatten, bildeten allenthalben in dem 
Lager eine Art Pflaster, denn ın dem 
Tundren schienen weder Holz noch 
Knochen zu verwesen. Die drei Zelte 
standen auf einer sanft abfallenden‘ 
Erhebung, wo sie jeden Luftzug auf 
fingen, denn das war der einzige 
Schutz gegen die Mücken. Bei’ 
jedem Zelt war ein grober Steinherd 
und ein Riesenberg Weidenzweige. 
Auf dem nächstgelegenen Herd stand 
ein mächtiger, im Tauschhandel mit 
den Eskimos der Küste erworbener‘ 
Eisentopf, der lächerliche Ähnlich 
keit hatte mit den Töpfen der Men- 
schenfresser, wie sie in Witzblättern 
dargestellt werden. 

Jedes Zelt war ein etwa drei Meter 
hoher Kegel — ein Flickwerk aus 
flüchtig geschabten und zusammen 
gespannten Fellen über einem Holz“ 
rahmen. Die Türen aus ungegerbten 
Fellen gingen nach Norden — in die 
Richtung, aus der die wiederkehren- 
den Renntiere erwartet wurden. 

Hekwau ‚und Ohoto waren laut 
rufend vorausgerannt, aber es hätte‘ 
der Ankündigung gar nicht bedurft, 
denn sie waren allesamt, Männer, 
Weiber und Kinder, schon draußen 
bei den Feuerstellen. Uteks Frau 
Haumik, kämpfte mit einer noch? 
triefend nassen Renntierkeule, die 
sie-aus dem als Kühlraum dienenden 
eiskalten See hervorgeholt hatte. Ihr 
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Beethovens Brillen 


Die Bilder Ludwig van Beethovens zeigen 
uns den größten Komponisten des 19. Jahr- 
hunderts stets ohne Brille. Dabei war der 
weltberühmte Tonkünstler ebenso kurz- 
sichtig wie Friedrich der Große, Goethe 
und viele andere bedeutende Männer aus 
der Geschichte, die alle dauernd Augen- 
gläser hätten tragen müssen, wenn sie alles 
in der Welt richtig sehen wollten. 

Die Kurzsichtigkeit Beethovens wurde 
durch seinen .Brillennachlaß einwandfrei 
nachgewiesen. Man fand unter anderen 
Reliquien von ihm auch zwei Konkav- 
brillen und ein konkaves Monokel mit 
—4,0, —1,75 und —3,0 Dioptrien. 

Wie stark die Kurzsichtigkeit Beethovens 
in Wirklichkeit war, wird sich kaum fest- 
stellen lassen, weil die gewählten Konkav- 
gläser in jenen Zeiten meist schwächer als 
der wirkliche Grad der Myopie waren. 

Es ist möglich, daß Beethoven in der 
Jugend —4,0 gebraucht hat, daß_ die 
Myopie im Alter abgenommen und 





er dann mit —1,75 ausgekommen. ist. 
Es wäre auch denkbar, daß er in ge- 
wissen Fällen die beiden Brillen —4,0 und 
—1,75 voreinander geschoben hat. Dann 
hätte seine Myopie —5,75 betragen. 
Aber neben diesen Möglichkeiten kann er 
auch —4,0 für die Ferne und 1,75 für die 
Arbeit benutzt haben, die beiden vorge- 
Jundenen Brillen somit seine Fernbrille 
und seine Brille für die Nähe gewesen sind. 
Sein Monokel von —3,0 Dioptrien, das er 
draußen ständig bei sich trug, könnte ihm 
für beide Zwecke gedient haben. Er mag es 
zum Sehen in der Nähe gebraucht haben, 
wenn auch seine Myopie mit —4,0 nicht 
voll auskorrigiert gewesen ist oder zum 
Sehen in die Ferne, wobei er mit —3,0 
immerhin besser sah als ohne Glas. 
In seinen letzten Lebensjahren hatte der be- 
rühmte Tondichter nicht nur am Gehör, 
sondern auch an den Augen viel zu leiden. 
Das geht unter anderem aus einem Brief 
Beethovens :an Hetzendorf vom 2. Au- 
gust 1825, also zwei Jahre 
. vor seinem Tode, hervor, in 
dem er schreibt: „Allein 
‚übermäßige Beschäftigung 
ı und dabei dritthalb Mona- 
the Augenweh, welchesnoch 
nicht ganz 'verheilt, ver- 
- hindert mich ...“ 


Zu Beethovens Zeiten mußten sich die Menschen mit unzureichenden Brillen be- 


helfen. Heute 


geht man einfach zum Fachopfiker und verlangt ZEISS-PUNKTAL- 


oder ZEISS-UROPAL-Gläser und verhindert damit Überanstrengung und „Augen- 


weh”. ZEISS-UROPAL das ist das 
für Nachtarbeiter, 


Eisen si _ 


ideale Brillenglas für empfindliche Augen und 
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Sprößling Inoti, der hinten in ihrer 
Parka nistete, kreischte vor Ver- 
gnügen, indem er nach ihren fliegen- 
den Zöpfen haschte. Selbst ‘die 
Hunde wurden von der Aufregung 
angesteckt und begannen, nach dem 
eigenen Schwanz jagend, sich um 
sich selber zu drehen oder balgten 
sich unter großem Spektakel mitein- 
ander herum. 

Utek, Hekwau und Ohoto hießen 
uns in aller Form in ihrem Heim 
willkommen, wobei Ohoto und Hek- 
wau sich stellten, als sähen sie uns 
zum ersten Mal. Sie waren ganz Kor- 
rektheit und Feierlichkeit, indem sie 
mit gewichtigen Mienen unsere Fin- 
gerspitzen berührten. Dann gingen 
wir miteinander zu Uteks Zelt, und 
sämtliche Kinder, Weiber und alten 
Männer aus der ganzen Siedlung 
drängten sich dicht hinterdrein. 

Utek lud uns ein, Platz zu nehmen, 
und während seine Frau das Essen 
zubereitete, hatte ich Zeit, mir 
“ dieses Ihalmiutheim gründlich anzu- 
schauen. An der einen Hälfte der 
kreisrunden Zeltwand entlang lief 
die niedrige Schlafbank aus Weiden- 
zweigen und Flechten, bedeckt mit 
lose übereinandergelegten Renntier- 
fellen. Das war das gemeinsame Bett,. 
wo die gesamte Familie mitein- 
ander unter einer Pelzdecke schlief. 

Der übrige Fußboden war mit 
einer erstaunlichen Ansammlung 
halbgegessener, noch nicht ange- 
rührter und Yar nicht mehr eßbarer 
Stücke Karibufleisch besät. Ich sah 
einen ganzen gekochten Kopf, der 
schon ziemlich gründlich benagt war, 
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und einen Haufen aufgebrochene 
Markknochen. Ein Bruststück wa 
da, noch mit dem Fell daran, dem 
man ansah, daß es längst hätte ge 
gessen werden sollen. Später erfuhr 
ich, daß das eine Art kaltes Büfett war, 
wo hungrige Gäste sich immer schon 
ein Stück rohes, aber gut mürb ge 
wordenes Fleisch abschneiden konn- 
ten, während sie auf die Mahlzeit 
warteten. } 

Franz reichte nun eine Rolle Tabak 
herum, und ich bemerkte, daß 
Utek, nachdem er sich mit dem kost- 
baren Stoff seine Pfeife gestopft 
hatte, sie seiner Frau gab, damit sie 
die ersten Züge tue. Eine kleine 
Geste, aber typisch für die Achtung 
und Liebe, mit der die Ihalmiut ihre 
Frauen behandeln. 

Es wurde gewaltig palawert, wäh- 
rend wir auf das Abendessen war 
teten, aber meistens zwischen Franz 
und den drei Eskimomännern, in 
dessen die übrigen begierig zuhörten 
und nur dann und wann mit Zwi- 
schenrufen oder Gelächter einfielen. 
Franz dolmetschte für mich. Das 
Gespräch drehte sich, wie immer, 
hauptsächlich um Takt, das 
Renntier. Aber Franz war bald viel 
zu interessiert an dem T'hema, um 
mit Übersetzen Zeit zu ver 
lieren, und die Sache wurde mir 
langweilig. Um mich zu beschäftigen, 
zog ich mein Notizbuch heraus und 
begann ein Karibu zu zeichnen, dem 
ich, so vor mich hinkritzelnd, eine 
Tabakspfeife ins Maul und dazu 
einen recht menschlichen, selbstzu- 
friedenen Ausdruck gab. 
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Ich hatte gar nicht gemerkt, daß 
ich von Hekwau beobachtet wurde, 
der mir gespannt über die Schulter 
schaute. Zuerst war er verdutzt, aber 
dann plötzlich traf ihn die ganze 
Komik eines Renntiers, das Pfeife 
raucht, mit der Gewalt eines körper- 
lichen Stoßes, und er kollerte unter 
Lachkrämpfen von der Bank. 

Franz und ich sprangen ernstlich 
besorgt auf. Mein Notizbuch fiel 
herunter, mit der Zeichnung nach 
oben, und Ohoto stürzte sich darauf, 
schaute es flüchtig an und brach 
ebenfalls in unbändiges Gelächter 
aus. Das Buch wurde ihm aus der 
Hand gerissen und ging in der Runde 
herum, und blitzschnell wie eine 
Kettenreaktion griff das Gelächter 
um sich, wurde immer wilder und 
erfüllte das ganze Zelt mit einem irr- 
sinnigen Lärm. 

Ich besann mich schließlich dar- 
auf, daß dies alles ja eigentlich sehr 
schmeichelhaft für mich und meine 
Zeichenkunst war, und schaute-mir 
mein Werk nochmal an. Seltsamer- 
weise kam es auch mir jetzt ur- 
komisch vor, und ich begann gleich- 
falls zu wiehern. Alles war außer 
Rand‘ und Band. Hekwau hatte 
einen Erstickungsanfall, und je- 
mand schleppte ihn hinaus, damit er 
wieder zu Atem käme. Ein altes 
Weib verlor das Gleichgewicht, fiel 
durch die Zeltwand und lag draußen 
auf dem steinigen Boden, alle viere 
von sich streckend und immernoch 
kreischend wie eine Wahnsinnige. 
Massenhysterie hatte das ganze Völk- 
chen befallen, und nichts schien im- 
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stande, ihr Einhalt zu gebieten, 

Nichts? Eines doch: Haumik er. 
schien in der Tür, eine große, flache 
hoch mit dampfendem Renntier 
fleisch beladene Holzmulde in der 
Händen, und wie auf einen Zauber 
schlag verstummte der Lärm, une 
alle setzten sich, indes der würzig 
Duft in die Nasen stieg, erwartungs 
voll nieder. 


CH.aumıx stellte die große Holz: 
mulde auf den Zeltboden, und wi 
fünf Mann hockten uns im Kreis E 
sie her zu dieser meiner ersten Mahl 
zeit mit den Karibu-Eskimos. Di 


Arbeit, über einen Meter lang une 
gut einen halben breit, mit aufge 
bogenen Enden und Seiten. i 

Sie war mit sicherlich ungeheure 
Mühe aus dem Holz der winzige 
Zwergfichte angefertigt, mindesten 
30 handgeschnitzte Teile, haargenat 
zusammengefügt und  wasserdich 
mit Stiften aus Renntierhorn vef 
zapft. ; 

je der Mulde lag ein halbes Dut 
zend gekochter Renntierkeulen i 
einer dicken, fetten Brühe volle 
Renntierhaare. Um sie her schwamtt 
ein Dutzend Zungen, und in eine 
ganzen gekochten Brustkorb warel 
wie in einem Käfig, die weniger be 
gehrten Stücke gehäuft. 

Beim Anblick dieser gewaltigef 
Fleischschau wurde mir etwa! 
schwach, aber da die anderen unge 
duldig darauf warteten, daß de 
Ehrengast den Anfang mache, z0| 
ich- mein Dolchmesser und säbelt 
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behutsam einen stattlichen Brocken 
herunter, schabte die Haarkruste ab 
und barg ihn in meinem Schoß, da 
sonst nichts vorhanden war, was als 
Teller hätte dienen können. 

Nun hauten die drei Ihalmiut- 
männer ein — ich gebrauche das 
Wort mit Bedacht. Ohoto packte 
eine Keule, vergrub seine Zähne 
darein, hielt das Gelenk von seinem 
Gesicht weg und führte einen raschen 
Hieb mit seinem Messer. Ich sah 
starr vor Entsetzen zu — die scharfe 
Klinge sauste um Haaresbreite an 
seiner Nasenspitze vorbei, und er tat 
den Schlag, ohne hinzusehen! 

Hekwau schien die Brühe zu bevor- 
zugen. Er tauchte seine hohlen 
Hände hinein und schlürfte die fette 
Flüssigkeit mit Hochgenuß; zwi- 
schendurch biß er ein Stück von 
einer Renntierzunge ab, die er immer 
wieder in die Brühe zurückfallen 
ließ, um sie warm zu halten. 

Ich kam mir schließlich doch 
etwas zimperlich vor. Also holte ich 
tief Atem, nahm mein Stück Fleisch 
in beide Hände und begann herzhaft 
hineinzubeißen. Es schmeckte köst- 
lich. 

Dann drängte mich Utek, strah- 
lend vor Gastgeberstolz, einen Mark- 
knochen zu versuchen, und zeigte 
mir, wie man ihn mit einem Stein 
beklopfen müsse, sodaß das lange, 
gallertartige Mark unversehrt her- 
ausfiel. Ob man mir glaubt oder 
nicht, ich habe nie wieder etwas so 
Gutes gekostet wie dieses heiße 
Mark — fett, aber nicht tranig —- es 
spottet jeder Beschreibung! 
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Nicht lange, so war ich dermaß 
vollgestopft, daß mich auch kein 
Markknochen mehr locken konnte, 
Franz ging es ebenso, aber die 
anderen Männer setzten ihren -An- 
griff auf die Fleischmassen fort, bis 
alles, auch der letzte Tropfen Brühe, 
verschwunden war. Während sie sich 
dann zurücklehnten und ausgiebig 
und mit Genuß rülpsten, nahm 
Haumik die Mulde weg, füllte .sie 
von neuem, und nun bekamen die 
Frauen ihr Teil. 

Das war meine erste Mahlzeit mit 
den Eskimos; aber nicht, wie es un- 
vermeidlich zu sein schien, meine‘ 
letzte. Fünfmal an jedem Tag setzten. 
wir uns zum Essen nieder — das fin- 
den die Ihalmiut nur gerade hin- 
reichend, solange sie etwas zu essen 
haben — und zwischendurch hatten? 
wir noch leichtere Imbisse. Die Zu 
bereitung wechselte manchmal, aber‘ 
im übrigen war esimmer das gleiche 
nichts als Fleisch bei jeder Mahlzeit, 
höchstens mal ein paar gut durchge“ 
faulte Enteneier als pikante Vor“ 
speise. | 
Ich versuchte, die Fleischmengen 
zu schätzen, die Hekwau täglich 
verdrückte. Ich fand, daß er, wenn 
er wirklich hungrig war, mit fünf 
zehn Pfund fertig wurde. 


DER WICHTIGSTE Bestandteil der 
Nahrung der Ihalmiut ist zweifellos? 
das Fett. Die Küsten-Eskimos sind? 
gut daran; sie haben durch die Mee- 
ressäugetiere Fett und Tran in Hülle? 
und Fülle, zum Essen sowohl wie als 
Brennstoff. Das Binnenvolk ist, was 
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. Fett betrifft, auf das Karibu ange- 
wiesen, und es reicht nie für Brenn- 
stoff und Nahrung zugleich. Infolge- 
dessen bleiben die Winter-Iglus im 
allgemeinen ungeheizt und fast ohne 
Licht in der endlosen Winternacht. 
Dennoch bringen es diese Menschen 
fertig, Temperaturen von minus 45 
Grad Celsius in ihren Schneehütten 
zu überleben, weil eben doch Fett 
verbrannt wird — ın ihren Körpern. 
Jedermann ist sein eigener Ofen, und 
solange das Renntierfett bis zum 
Frühjahr reicht, erhalten sich die 
Karibu-Eskimos am Leben. 

Aber auch im Sommer ist Fett 
unentbehrlich für jeden, der nur 
von Fleisch lebt. Das erfuhr ich an 
. mir selbst auf einer langen Kanu- 
fahrt, die ich mit Franz unternahm. 
Die Renntiere waren damals unge- 
wöhnlich dürr, und so bestand un- 
sere Nahrung fast nur aus magerem 
Fleisch. Ehe eine Woche um war, be- 
kam ich Durchfall und wurde von 
einer zunehmenden Mattigkeit be- 
fallen, so daß ich im Kanu zu nichts 
mehr zu gebrauchen war. Da wurde 
Franz mein Arzt. Er nahm. eines 
Abends ein halb Pfund kostbares 
Schmalz her, zerließ es in einer 
Pfanne, und als es lauwarm war, 
mußte ich davon trinken. Sonder- 
' barerweise war ich geradezu gierig 
danach, obwohl mir jetzt beim blo- 
ßen Gedanken an zerlassenes laues 
Schmalz übel wird. Ich trank eine 
ganze Menge davon, legte mich dann 
schlafen und war am nächsten Morgen 
wieder ganz hergestellt. 

Die Tundra ist aber nicht die Do- 
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mäne der Renntiere allein. Im Win- 
ter wimmelt es von Polarhasen, die 
ein köstliches Fleisch geben. Im 
Frühjahr und Herbst bedecken oft 
Schwärme von Schneehühnern die 
Hügel. Und im Sommer sind Flüsse 
und Seen voller Fische, 

Aber. die Karibu-Eskimos wissen, 
daß Hasen, Schneehühner und Fi- 
sche einfach nicht soviel Fett lie-" 
fern, wie Menschen in der Tundra 
zum Leben brauchen. 


oJ SEPTEMBER 1947 sagte ich 
den Ihalmiut widerstrebend Lebe- 
wohl. Franz und sein Bruder siedel- 
ten mit den beiden Kindern nach } 
Churchill über. So 
war zu Beginn des 
neuen Jahres kein’ 
weißer Mann mehr 
in der Tundra. 

-1948 flog ich je-' 
dochmiteinem ge- 
mieteten Flugzeug 





unter Schneewehen begrabenen Hüt- 
te. Utek empfing mich dort. Er 
kam eilig herbeigerannt, und über 
sein hageres Gesicht breitete sich ein. 
Lächeln und wurde immer freudiger, 
bis ihm schließlich ein unbändige 
Lachen der Erleichterung aus der‘ 
Kehle brach. 
Als wir die Hütte erreicht und uns? 
durch die Schneewehen bis zu ihrem 
zweifelhaften Schutz durchgearbei- 
tet hatten, erklärte mir Utek durch‘ 
Gebärden, er sei hergekommen, weil 
er sich gedacht habe, daß der weiße 
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Mann vielleicht doch zur Windigen 
Bucht zurückgekehrt sei. Der Hun- 
ger hatte ihn hergetrieben, obwohl 
er wußte, daß die Hütte verlassen 
war. Zwei Tage lang hatte er ausge- 
halten ohne einen Bissen und nur in 
der blinden Hoffnung auf Hilfe vom 
Himmel her. Am dritten Tag hatte 
er bereits den dunklen Heimweg an- 
getreten, als er das wunderbare 
Rauschen der Konetaw der 
Flügel des weißen Mannes —- hörte. 

Utek blieb nur da, bis er etwas ge- 
gessen und einige Munition für sein 
Gewehr in Empfang genommen 
hatte. Die Vorläufer der Renntier- 
herden waren schon in der Tundra, 
und so brauchte Utek, jetzt mit 
Patronen versehen, die Frühlings- 
hungersnot nicht länger zu fürchten. 
Wäre ich einen Monat später gekom- 
men, so wäre es wieder so ein Un- 
glücksfrühling geworden wie da- 
mals, als Kuni und Anotilik zu Wai- 
sen wurden. 

Vier Tage, nachdem ‚Utek mich 
verlassen hatte, kam er mit sämtli- 
chen Männern der Ihalmiut-Sied- 
lung zurück, und sie konnten sich 
nicht genug tun, mir ihre Freude 
über mein Kommen zu bezeigen. 
. Aber ohne Franz als Dolmetscher 
blieben wir durch die Sprachschran- 
ke hoffnungslos getrennt. Es war 
klar, daß ich, wenn ich die Ihalmiut- 
sprache nicht lernte, die Tundra ge- 
nau so verlassen würde, wie ich ge- 
kommen war, ohne jede wirkliche 
Kenntnis ihrer Bewohner. Ich gab 
Utek zu verstehen, daß ich seine 
Sprache lernen wolle. 
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Die bloße Tatsache, daß ich, ei 
weißer Mann, aus freien Stücken die 
Ihalmiut bat, mich ihre Sprache zu 
lehren, anstatt zu verlangen, daß sie 
die meine lernten — das war der 
Schlüssel zu ihren Herzen. Sie gin- 
gen sofort und so freudig darauf ein, 
daß ich ganz bewegt war. Sowoh 
Utek wie Ohoto, der zu dem Unter- 
nehmen zugezogen wurde, behandel- 
ten mich von einem Augenblick 
zumandernnichtmehr mit der Ehrer- 
bietung, die sie weißen Männern zu 
erweisen pflegten. Sie gaben mir 
durch überaus herzliche und eifrige 
Gebärden zu verstehen, daß ich nun 
kein Fremder mehr sei, sondern ein 
Mann der Ihalmiut. 

Diese Aufnahme in ihre Gemein- 
schaft ging so ohne jede Förmlichkeit 
vonstatten, daß ich mir zunächst 
der tieferen Bedeutung gar nicht be- 
wußt wurde. Es dauerte eine ganze 
Weile, bis mir aufging, daß Utek 
und Ohoto mich nicht nur, sozu“ 
sagen, zum Adoptivlandsmann, son- 
dern auch zu ihrem persönlichen 
Verwandten gemacht hatten. Ich 
wurde ihr —- „Sangesvetter‘‘, ein 
schwer zu definierender Verwandt- 
schaftsgrad, der aber nur auf Grund 
vollkommener, bedingungsloser 
Freundschaft gewährt wird. Wenn 
ich gewollt hätte, hätte ich alles, 
was Utek und Ohoto zu eigen hat- 
ten, mit ihnen teilen können, sogar 
ihre Frauen, aber diese Ehre wurde 
mir nicht aufgedrungen. 

Unter ihrer Leitung erlernte ich 
rasch soviel von ihrer Sprache, wie 


. 


ich für meine Zwecke brauchte, in“ 
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dem ich nach den Namen der Gegen- 
stände um mich her fragte und die 
Tätigkeitswörter mimisch darstellte. 
Nach einem Monat konnte ich mich 
schon verständlich machen und fast 
alles verstehen, was zu mir gesagt 
wurde. Ich dachte daher lange Zeit, 
es sei alles Unsinn gewesen, was man 
mir von der Schwierigkeit der Spra- 
che vorgeredet hatte, wie ja über- 
haupt über die Eskimos soviel ge- 
fabelt wird. Es dauerte fast ein Jahr, 
bis ich die wahre Ursache meiner 
raschen Fortschritte entdeckte. 

Des Rätsels Lösung war, daß Utek 
und Ohoto zusammen mit den ande- 
ren sich eine besondere Methode aus- 
gedacht hatten, um mir eine Sprache 
beizubringen, die in Wahrheit höchst 
schwierig ist. Sie hatten das Problem 
mit großem Scharfsinn in Angriff 
genommen und waren davon ausge- 
gangen, daß ein weißer Mann ver- 
mutlich ein minder begabtes Gehirn 
habe, von dem man nicht erwarten 
könne, daß es imstande sei, mit den 
vollen Schwierigkeiten der Sprache 
fertig zu werden. 

Sie erfanden daher ein abgekürz- 
tes Verfahren, nur zu meinem per- 
sönlichen Gebrauch. Sie lehrten 
mich Stammwörter, ohne die Un- 
menge von Vor- und Nachsilben, die 
ihrer Sprache eine Biegsamkeit und 
eine Schattierung des Wortsinns ver- 
leihen, die vielleicht von keiner heut 
gesprochenen Sprache übertroffen 
wird. Sie entwickelten in der Tat 
eine Elementarsprache, ein „‚Grund- 
Eskimoisch‘‘ in der Art des „Basic 
English‘, nicht nur im Umgang mit 





























©eJe meur ich diese Menschei 
kennenlernte, um so mehr Respeki 
bekam ich vor ihrer Klugheit um 
Findigkeit. 3 

Anfangs konnte ich nicht begrei 
fen, warum sie mit so armseligen 
dürftigen Behausungen vorliebn 
men. Obwohl ihre offenen Fellz 
kaum mehr Schutz bieten als 
Laubdickicht, vertauschen sie 
mit ihren Schnee-Iglus nur dann, 
wenn die Temperatur auf 50 bis 
Grad unter Null sinkt, und auch 
dann nur widerwillig. Aber ihr ein: 
ziges Brennmaterial sind Weiden 
zweige, und die brennen zwar ein 
germaßen im offenen Zelt, aber ut 
Iglu wäre der Qualm nicht auszu 
halten. Im Zelt kann man wenig; 
stens dann und wann mal eine hei 
Suppe haben, aber wenn das Lebet 
im Iglu beginnt, müssen fast all 
Nahrungsmittel in steinhart gefror& 
nem Zustand gegessen werden. 

Es dauerte fast ein Jahr, bismirauf 
ging, daß die Karibu-Eskimos nicht 
nur zweckmäßig wohnen, sonder 
auch das schlechthin vollkommen 
Haus erfunden haben. Das Zeli 
dient nur zusätzlich als Obdach 
Sein wahres Haus trägt der Ihalmiuf 
am Leibe —- seine Kleidung. Diese 
Haus allein macht es ihm möglichz 
das Leben in der erbarmungslosen 
Tundra zu ertragen. Es hat Zentral? 
heizung durch die Fettverbrennung 
des Körpers; seine Wände sind voll 
kommen isoliert. Es ist in sich volk 
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ständig, wiegt wenig, ist leicht anzu- 
fertigen und leicht zu reparieren. 

In der Hauptsache besteht dieses 
Ihalmiut-Haus aus zwei Anzügen 
aus Renntierfell, die übereinander 
getragen werden und sorgfältig nach 
den Maßen des Eigentümers zuge- 
schnitten sind. Der innere Anzug 
wird mit der Behaarung nach innen 
getragen, der äußere mit der Behaa- 
rung nach außen, dem Wetter zuge- 
kehrt. Jeder Anzug besteht aus einem 
Pelzrock mit Kapuze, Pelzhosen, 
Pelzhandschuhen und Pelzstiefeln, 
und das Prinzip, alles doppelt zu 
tragen, erstreckt sich bis in die Fin- 
gerspitzen. Beide Pelzröcke, der in- 
nere wie der äußere, hängen lose bis 
mindestens ans Knie und lassen 
reichliche Lüftung zu. 

Die inneren Felle werden durch 
die Elastizität der Renntierhaare in 
einigem Abstand vom Körper ge- 
halten, und in dem so entstehenden 
Zwischenraum ist eine ständig be- 
wegte warme Luftschicht, die allen 
Schweiß aufnimmt- und trocknen 
läßt. So ist der Eskimo am ganzen 


- Leibe geschützt — selbst das schmale 


Oval vor seinem Gesicht wird durch 
eine seidige Franse aus Vielfraßfell 
bedeckt, der einzigen Pelzart, an der 
die Atemfeuchtigkeit sich nicht nie- 
derschlägt und gefriert. 

Im Sommer, wenn der äußere An- 
zug abgelegt wird, dient der innere 
nicht nur als Schutz gegen Nässe, 
sondern bleibt auch dank der reich- 
lichen Lüftung überraschend kühl. 
Außerdem schützt er am besten, so- 
weit das überhaupt möglich ist, 
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gegen die Mücken Fe die Kap 
wird hochgezogen, so daß sie Hals 
und Ohren bedeckt und es den Blut: 
saugern fast unmöglich macht, an die 
Haut zu gelangen. 

Handelt es sich um Frauenklei- 
dung, so hat das Ihalmiut-Haus zwei 
Zimmer. Der Pelzrock hat im Rük- 
ken eine Ausbuchtung, als wäre er 
für einen Buckligen bestimmt, und 
in diesem Hohlraum, amaut ge: 
nannt, wohnt das jeweils jüngste, 
noch nicht von der Mutterbrust ent 
wöhnte Kind der Familie. Splitter- 
nackt und seelenvergnügt hockt es 
da drinnen und äugt in die Welt hin- 
aus. Sein kleines Hinterteil ruht auf 
einem besonders saugfähigen Moos- 
polster, das in diesem Land der 
Moose jederzeit rasch ausgewechselt 
werden kann. 

Dies also ist das wahre Haus der 
Karibu-Eskimos. Es ist ein Geschenk < 
des Landes, hauptsächlich aber ein 
Geschenk Tuktus, des -Renntiers. 


Ars erstes Grundgesetz gilt in? 
der Tundra, daß das Tun und Las“ 
sen eines on seine Sache ist und 
kein Nachba 
sich einzumis 
schen hat,auße 
wenn die Ge 
meinschaft iM 
Gefahr ist. Das 
zweite Gesetz 
lautet, daß nie“ 
mand in seinem 
Zelt Mangel an 
Nahrung oder Gerätenlleiden soll, s02 
lange das Fehlende noch in einem an 
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- deren Zelt vorhanden ist. Mitanderen 
Worten:jedes Stück der Einrichtung 
oder Ausrüstung istzwar das persönli- 
che Eigentum eines einzelnen oder 
einer Familie, aber wenn eın Fremder 
kommt und einen Speer braucht, so 
kann er sich nehmen, welchen er 


will. Ob er ihn nachher zurückgibt. 


oder nicht, steht bei ihm, denn der 
Speer ist jetzt sein Eigentum und 
nicht bloß geliehen. 

Die ungeschriebenen Gesetze bil- 
den einen Sittenkodex —— „Lebens- 
gesetz‘ benannt —, der zwar bieg- 
sam ist, aber Schranken errichtet, 
die zu überschreiten dem Eskimo 
nicht im Traum einfällt. Es kommen 
auffallend wenig Verbrechen vor in 
den Siedlungen der Ihalmiut. Freier 
geschlechtlicher Verkehr ist nicht so 
weit und nicht in so niedrigen For- 
men verbreitet, wie viele Berichte 
unsglauben machen möchten. Frauen- 
tausch, wie es genannt wird, ist die 
einzige Form, in der er vorkommt. 
Käufliche Liebe, geschlechtliche 
Heimlichkeiten, die notdürftig ver- 
hüllten außerehelichen Beziehungen 
von Verheirateten, die sogar kirch- 
lich getraut sind — alles das sind Ge- 
pflogenheiten unserer Rasse und 
nicht der Ihalmiut. Frauentausch, 
der nur zwischen „Sangesvettern““ 
oder anderen eng Befreundeten vor- 
kommt, ist ein freiwillig geübter 
- Brauch, der dazu beiträgt, dieHärten 

des Lebens in der Arktis zu mildern. 
Wenn ein Mann für längere Zeit 
auf die Jagd geht oder einen ent- 
fernt wohnenden Verwandten be- 
suchen muß, läßt er oft der Gefahren 
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des Reisens wegen seine Frau dahein 
Wenn er nun an seinem Ziel a 
kommt, kann es sein, daß h 
„Sangesvetter‘‘ sich erbietet, für die 
Dauer des Besuches seine Frau mi 
ihm zu teilen — aber nur mit ihre, 
vollen Zustimmung. Das ist geg 
unsere Gesetze, aber offenbar ei 
durchaus vernünftige Einrichtu 
für die Ihalmiut. 

Kindstötung ist ein anderer be 
liebter Leserschreck der Sensations- 
schriftsteller. Das Tragische ist, daß 
sie wirklich vorkommt und vor 
kommen wird, solange die Not dazu‘ 
zwingt. Und eine unabweisbare Not: 
wendigkeit zwingt manchesmal daz 
wir mögen sagen, was wir wollen, es 
ändert nichts daran. Nach der ung 
schriebenen Rangordnung der Le 
benswichtigkeit steht der Mann, der 
Jäger, als das unentbehrlichste Mit 
glied der Familie an erster Stelle dez 
Liste. Als nächste folgt die Frau mit 
ihren hilflosen kleinen Kindern. 

Kann die Frau die Familie er 
nähren, wenn kein Mann mehr d2 
ist, der Fleisch heimbringt? Wer 
sorgt für die noch nicht entwöhnten 
Säuglinge, wenn die Mutter nicht 
mehr da ist? So kommt es manchma 
zur Kindestötung. Aber ich habe die 
unendliche Liebe gesehen, mit def 
Utek an seinem Sohn Inoti hängt 
und war Zeuge der rasenden Angst; 
die ıhn befällt, wenn dem Kinde Ge 
fahr droht. Ich möchte nicht fühlen 
was Utek fühlte, als er seine ersten] , 
Kinder sterben sah und ihnen nich@ z 
helfen konnte angesichts des Todes 
Die Sittenrichter werden gut darat 
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Öffnen Sie doch einmal eine gebrauchte Filter- 

patrone Ihrer Denicotea - Zigarettenspitze: 

ee wird man da nicht nachdenklich, wenn man 
die vorher schneeweißen Kristalle so schwarz- 
braun verfärbt vor sich sieht und — riecht? 
Die Kristalle sind nicht etwa nur an der Ober- 
| fläche verfärbt, sondern durch und durch 
| | vollgesogen mit Teer und Nicotin, sie haben 
| den aromatischen Rauch Ihrer Lieblingsmarke 
A 5, 


gefiltert und Ihren Organismus geschont! Man 
betrachtet sie nun mit ganz anderen Augen, 
die kleine weiße Denicotea-Filterpatrone . 
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tun, die Ohren Uteks und derjenigen 
seiner Stammesbrüder, die wissen, 
was es heißt, dem Tool bei seinem Ver- 
nichtungswerk Auch noch Hilfe zu 
leisten, mit ihrer salbungsvollen 
Moral zu verschonen. 

Ich weiß noch, daß ich einmal zu 
Utek sagte, es wundere mich, daß 
kein Ihalmiutkind jemals geschlagen 
wird, mag auch noch soviel Anlaß 
dazu vorliegen. Ich sagte das ganz 
beiläufig, aber Utek antwortete mit 
großer Heftigkeit. 

„Wer sonst als ein Wahnsinniger 
würde die Hand gegen Blut von 
seinem Blut erheben?““ rief er. „Wer 
sonst als ein Wahnsinniger "würde 
sich dazu erniedrigen, in seiner Man- 
neskraft auf ein schwaches Kind ein- 


zuschlagen?“ 
So führen die Kinder ihr Leben 
frei von allem Zwang — und be- 


tragen sich mindestens ebensogut 
wie irgendwelche Kinder anderswo. 

Auch für die Erwachsenen gibt es 
keinerlei Obrigkeit, keinen Alte- 
stenrat, keine Polizei. Trotzdem 
leben sie in gutem Einvernehmen 
miteinander, und das Geheimnis, 
auf dem das beruht, heißt: gemein- 


schaftliches Bemühen. 


Es gibt gewisse Dinge — Eigen- 
schaften, Gemütsregungen —, die 
mit dem Leben in der Tundra nicht 
vereinbar sind: Zorn steht da obenan. 
Zorn im Herzen eines Ihalmiut kann 
ebenso gefährlich werden wie die 
Mordsucht einesWahnsinnigen, denn 
Zorn kann ihn dazu verführen, die 
Gefahren, die ihm drohen, nicht zu 
beachten und so sich und seine Ge- 
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fährten ins Verderben zu bringen 


Bei den Ihalmiut hat Zorn seit je als 
ein Zeichen von Barbarei und 
reife gegolten. 

Was Mord betrifft, so befrage m: 
die Berichte der kanadischen be= 
rittenen Polizei aus den letzten 
20 Jahren, und man wird finden, daß 
Mord eine Seltenheit in den Eskim 
siedlungen ist. Auch ist vieles, was da 
„Mord“ genannt wird, in Wahrheit 
gar kein Mord, sondern Tötung aus 
Erbarmen, unter dem Zwange bit- 
terer Notwendigkeit, einziger Aus 
weg aus einer Lage, in der es u 
Leben oder Sterben anderer Men; 
schen ging. 

Wenn ein Mann wahnsinnig wird 
und das Leben seiner Umgebung be 
droht, wird er zum Tode verurteilt: 
Aber es gibt keine Gerichtsverhand- 
lung und keinen förmlichen Urteils- 
spruch, sondern drei oder vieß 
Männer, gewöhnlich die nächsten 
Verwandten des Wahnsinnigen) 
kommen zusammen und besprechen 
andeutungsweise den Fall, der die 
ganze Gemeinde angeht. Einer vo 
ihnen wird dazu bestimmt, das Ur® 
teil zu vollstrecken. 4 

Das tut er dann rasch und auf 
humane Art. Wenn er Glück hat 
und die Weißen nichts davon ef 
fahren, ist die Sache damit abgetan: 
Aber mehr als einem Eskimo, def 
die furchtbare Aufgabe hatte, def 
eigenen Buder, Vater oder Sohn um 
des Fortlebens der anderen willen 
zu töten, sind seine Seelenqualei 
durch die Justiz des weißen Mann 
damit vergolten worden, daß ef 
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wie die alte Formel lautet, ‚am 
Halse aufgehängt wurde, bis er 
starb“. 


Ars ıcır der Sprache, mächtiger 
wurde, konnte ich feststellen, daß 
die Gespräche der Ihalmiut sich 
meistens um vergangene Zeiten 
drehten. Es schien fast, als ob sie es 
bewußt darauf anlegten, jene glück- 
licheren Tage im Geiste wiederzuer- 
leben. Und bald konnte auch ich mir 
ein Bild von damals machen, als es 
noch nichts Besonderes war, daß ein 
Mann auf einem Hügel stand und 
ringsumher, er mochte ost- oder 
westwärts, nord- oder südwärts 
schauen, nichts zu sehen war als 
Renntiere und wieder Renntiere. 

Im Frühjahr schwelgte man ın 
frischem Fleisch. Dennoch wurden 
damals immer nur so ‚viele Renn- 
tiere erlegt, daß der Bedarf bis zum 
Herbst gedeckt war. Denn die Früh- 
jahrsfelle taugen nicht zur Beklei- 
dung, und das Fleisch ist noch spär- 
lich und mager. 

Erst im Herbst, wenn die Herden 
aus dem Norden zurückkehren, er- 
hob sich während der Wanderungs- 
woche ein fieberhaft emsiges Trei- 
ben. In den Siedlungen brannten 
Tag und Nacht riesige Feuer, und 
Blöcke weißen Renntierfettes türm- 
ten sich in den Zelten. Überall in der 
Ebene stiegen kleine Steinhügel auf, 
unter denen in Viertel zerlegteRenn- 
tiere verwahrt lagen. Und beiden Zel- 
ten waren die Frauen und Kinder da- 
mit beschäftigt, viele schöne Felle zu 
säubern und dünnzuschaben. 
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Das waren die Jahre der Fülle u 
Kraft für die Ihalmiut. Ihre Anz. 
ging in die Tausende. e 

Aber eines Tages begab sich eine 
der Ihren südwärts zu dem Hande 
platz eines weißen Mannes. Und; 
er wiederkam, brachte er dem Ren 
tiervolk ein Geschenk von uns m 

Eine nie gekannte Kran h 


brach in der Siedlung des Zurü 


gekehrten aus. Ein „Groß 
Schmerz“ — der Name für Tube 
kulose bei den Ihalmiut — setz 


sich ihnen auf die Brust und nah 
ihren Lungen die Luft. Der „Groß 
Schmerz“ verbreitete sich immk 
weiter am Fluß der Menschen en 
lang und zu den versteckten Sie 
lungen an den Seen und über d 
ganze Land hin. Ehe der Frühli 
verging, war über ein Drittel di 
Karıbu-Eskimos tot. 3 
Als der Sommer sich neigte, W. 
der Fluß der Menschen verödet, uf 
nur hastig hergerichtete Gräber i 
seinen Ufern zeugten noch davo 
daß hier einmal Menschen gewohl 
hatten. In den folgenden Jahren & 
der Fluß nie wieder die großen 
ger der Ihalmiut; er war nur no& 
ein Fluß der Geister. 
Die Seuche hatte das Volk der K 
ribu-Eskimos gebrochen. Es kam f 
wieder zu Kräften. Im Jahre 1% 
waren von den Tausenden, die eif 
die Binnen-Ebenen durchstreift 
ten, nur noch vierzig am Leben, u 
der Winter des gleichen Jahres @, 
derselbe, in dem die Eltern von Ku 
und Anotilik umkamen und ıH 
Großmutter nackt in die Winte 





dpa-Fotos 


Mit 

geschlossenen Augen 
griff Dana Zatopek 
zum Speer... 


der ihr in Helsinki Sieg und Goldme- 
daille brachte. Ihr Gatte Emil hatte vor- 
her bereits den 5000 und 10000 m-Lauf 
gewonnen. Nie zuvor gab es ein er- 
folgreicheres Sport-Ehepaar als die 
Zatopeks. War ihr Geheimnis neben 
unbändiger Energie die bessere körper- 
liche Kondition? Jedenfalls spielte dabei 
die Wolldecke eine Rolle! Das war keine 





»Mode« in Helsinki, daß man die Wolldecke dabei hatte, das war einfach selbst- 
verständlich, um die zum Sieg nötige muskellösende Körperwärme zu schaffen. Wie 





Die große Geste des Siegers Emil Zatopek beim 
Olympia-Marathonlauf: Er empfing den 2. Sieger 
Corno-Argentinien und legte ihm fürsorglich 
seine Wolldecke um. 


TANTE REES Bee RE EN 


em Sie sich einmal in den Fachgeschäften die schönen, deutschen Woll- 
ecken zeigen. Wenn Sie dabei auf das goldene oder silberne Widderzeichen 
erhalten Sie Wolldecken, die Ihnen jahrzehntelang das echte 
WOLLDECKEN-WOHLBEHAG EN schenken. 


achten, 





keine andere Zudecke schenkt ja die 
Wolldecke jenes körpersympathische 
Wolldecken-Wohlbehagen, das sich so 
günstig auf den menschlichen Organis- 
mus auswirkt. Es gibt keine zweckvollere 
Zudecke als die gute Wolldecke — zu- 
hause als hygienische Ruhe- und Schlaf- 
decke, beim Sport und auf großer Fahrt 
als schützenden Begleiter. Daß diese 
Erkenntnis bereits in weite Kreise ge- 
drungen ist, beweist die immer stärkere 
Nachfrage nach guten Wolldecken, 
gerade auch für die Sommermonate. 
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nacht hinausschritt — raffte weitere 
zwölf hinweg. 

Und damit war die Tragödie noch 
nicht beendet. Im Jahre 1950 wütete 
abermals eine ebenso grimmige Hun- 
gersnot, nach der die Ihalmiut so gut 
wie ausgestorben waren, denn sie hat- 
ten zwei von den vier gebärfähigen 
Frauen verloren, die ihnen noch ver- 
blieben waren. Dank unserer Lasch- 
heit war den Karibu-Eskimos die 
letzte Möglichkeit des Fortlebens 
genommen. 


Ars ıcı ım Mittsommer 1948 
die Tundra verließ, um in meine 
Welt zurückzukehren, verabschie- 
dete ich mich von Ohoto und Utek 
nach der Art des weißen Mannes. 
Nachdem wir uns die Hände geschüt- 
telt hatten, nahm Ohoto die Pfeife, 
die er gerade rauchte, aus dem Mun- 
de, ein winziges, wohlgeformtes 
Ding aus halb durchsichtigem Stein, 
kunstvoll eingefaßt mit Messing von 
einer alten Patronenhülse. Schwei- 
gend überreichte er sie mir — ein be- 
scheidenes Abschiedsgeschenk. 

Bescheiden? Ich wußte, daß diese 
Pfeife noch ein Stück aus einem ver- 
gangenen Jahrhundert war, denn es 
war die Pfeife von Ohotos Vater. Sie 
hatte mehr von den Geschehnissen 
in diesem Lande gesehen als irgend- 
ein Lebender. Sie hätte Ohoto in 
sein Grab begleiten, als etwas Ver- 
trautes bei ihm bleiben sollen in der 
Ewigkeit, die ihn am Ende seiner 
Tage erwartete. 

Nun würde sie statt dessen mit 
mir gehen, aus dem Lande hinaus, 


BEI DEN KARIBU-ESKIMOS 


.nents. 
























und warm und glimmend in mein 
Hand liegen, indes ich mich besan 
auf das, was ich sagen mußte, wen 
die Stimmen der Ihalmiut in de 
Welt des weißen Mannes Gehör 
den sollten. 

Denn mein Gewissen läßt m 
keine Ruhe. Es genügt nicht, da 
ich von der Tragödie eines bestimn 
ten Volkes erzählt habe. Die G 
schichte der Ihalmiut ist nicht d 
ihrige allein. Vieles von dem, was ic 
geschrieben habe, gilt auch für Ta 
sende von Indianern und Eskime 
über die ganze Breite des Kontg 


Wenn das tragische Schicksal de 
Karibu-Eskimos nicht schließlich 
alle treffen soll, die in dem kalte 
Bereich der Arktis leben, so mü 
wir sie von den langen Hungerzeh 
ten befreien. Aber nicht nur dure 
Mildtätigkeit. Almosen sind für pi 
mitive Völker meist verhängnisvo 
oft auch für zivilisierte. Durch 
rekte Versorgung mit Lebensmittt 
geraten die Eingeborenen in & 
Abhängigkeit, die tödlich sein kafl 
denn sie begreifen unsere Bewe 
gründe nicht und meinen — nie 
ganz zu Unrecht —, wir seien 
reich, daf3 wir es uns leisten könnt 
immer weiter zu geben, so daß 
selber nie wieder eine Hand zu 
ren brauchen. 

Nein, wir dürfen sie nicht einf2 
füttern. { 

Wir müssen ihnen dazu verhelf 
sich das nötige Fett und Fleisch Ü 
der selbst aus dem Lande, das ja 
Ihre ist, zu beschaffen. 


WERMUTWEIN 
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Gegenwärtig stehen die Renn- 
tiere dicht an der Grenze, über die 
hinaus ihre Anzahl nicht verringert 
werden darf, wenn sie nicht ausster- 
ben. sollen. UÜberschritten ist die 
Grenze aber noch nicht. Es gibt 
immer noch so viele, daß sie rasch 
wieder auf den früheren Stand kom- 
men könnten. 

Dazu brauchen sie nichts als 
Schutz. Nicht gegen Wölfe, nicht 
gegen die berechtigten Nahrungsbe- 
dürfnisse der Landeskinder, sondern 
gegen uns. Sie brauchen Schutz gegen 
weiße Trapper und Jäger, indirekt 
auch Schutz gegen die Handelskom- 
panien, die aus dem unkontrollier- 
ten Verkauf von Magazingewehren 
und astronomischen Munitionsmen- 
gen ihre Profite ziehen. 

Es besteht wenig Hoffnung, die 
Eskimos mit unserer Zivilisation zu 
verschmelzen, es sei denn, wir ge- 
währten ihnen die Hilfe, die zu dieser 
Umwandlung unerläßlich ist, 

Zum Glück habe ich einen Be- 
weis dafür, daß diese Gedanken 
durchaus realistisch sind. Denn ich 
kann ein Land nennen, wo alles, was 
ich für die Bewohner unserer Arktis 
gefordert habe, bereits verwirklicht 
worden ist. Dieses Land ist Grönland, 
der fernöstliche Vorposten der 
Eskimos.wodiedänische Regie- 
rung schon seit langem eine 
aufgeklärte Politik gegenüber 
den Eingeborenen betreibt. 

In Grönland gibt es heute 
keinen Menschen mehr, der 
sch Eskimo nennt. Es 
gibt nur noch Grönländer. 


Deutsch von Hans Reisiger 
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Manche haben reines Eskimoblut 
den Adern, manche Mischblut u 
manche rein dänisches Blut — a 
alle sind ein Volk. Viele Eskimos] 
suchen dänische Universitäten u 
kehren nach Grönland zurück, 
an Schulen zu lehren, die für Kin 
jeder Rasse erbaut sind. Sie bete 
gen sich auch in wachsendem Mz 
an der Industrie — nicht als Arbei 
kulis, sondern gleichberechtigt 
allen anderen. Sie betreiben ei 
umfangreiche, gut organisierte u 
einträgliche Fischereiindustrie. $ 
sind an Handelsniederlassungen E 
teiligt und versehen den schwierig 
Dienst auf den Wetterwarten. ] 
Grönländer sind heute Herr ül 
ihre eigene Wirtschaft. Sie werd 
streng gegen die kommerzielle A 
beutung geschützt, die an unse 
arktischen Gebieten zehrt. Weil 
human denkendes Volk weißer Ra 
weit in die Zukunft blickte, ist di 
Zukunft für die Eskimos von Gr 
land nun Wirklichkeit geworden! 
für alle Zukunft. 

Man sieht also, es ist möglich. 

Und vielleicht kommt es m 
einmal dahin, daß in künftigen W 
tern Inoti, Uteks Sohn, nicht % 
zwungen sein wird, sezne Kinder I 
ter den dunklen Schnee zu D 
ten,weilnichtsmehrzuessen! 
sie da ist. Vielleicht kommi 
noch einmal dahin, daß I 
Mutter wird ruhig leben K 
nen in der Gewißheit, daß 
der Ruf an sie ergehen w 
nackt in die Winternacht HB; 
auszugehen, ohne Wiederke 


. 


